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Zarkahrs Zorn

Manchmal träumte der Yolngu von Dingen, wie Menschen sie niemals sehen konnten, wenn sie nicht um die Pfade der Traumzeit wußten. In diesen Träumen war er der Urkraft der Schöpfung nahe, und sie lehrte ihn, seinen Weg zwischen den widersprüchlichen Welten zu finden, in denen er sich bewegte. Andere zerbrachen daran. Jener, den sie Shado nannten, sah seltsame Dinge…

Er träumte von einem Strom böser Gedanken. Sie kamen aus unendlichen Weiten und erreichten die Welt. Gedanken, die Form annahmen und körperlich wurden, so als seien sie von den alten Traumzeitwesen in diese alptraumhafte Gestalt gezwungen worden. Aber die Schöpfer in der Traumzeit waren nie böse gewesen!

Shado träumte auch von unbegreiflichen Wesen, die jenen bösen Gedanken folgten. Wesen, die nichts von der Traumzeit wußten.

Sie wußten nur vom Tod und vom Sterben.

Und vom Haß.


Es war 1832. Es war in London gewesen. Der Auserwählte Thor Gerwer hatte den Dämon Zarkahr in eine Statue aus Stein verwandelt. Und dann, im Jahr 1995, kam Mansur Panshurab, damals Erster Diener des Kobra-Dämons Ssacah, und versehentlich erweckte er den Dämon wieder aus seiner Starre - bevor er selbst von eben jenem Auserwählten getötet wurde.

163 Jahre hatten Zarkahr nicht verändern können. Nach wie vor war der Erzdämon machtbesessen, arrogant - gefährlich!

Doch nach dieser langen Zeit der Erstarrung mußte auch er sich erst wieder orientieren.

Sehr viel war geschehen, gerade in den letzten Jahren. Es hatte Veränderungen gegeben, wie sie in früheren Jahrhunderten unvorstellbar gewesen wären.

Asmodis, der Uralte und Mächtige, war nicht mehr Fürst der Finsternis! An seiner Stelle saß jetzt eine Dämonin auf dem Knochenthron, doch die konnte und wollte Zarkahr nicht so recht ernst nehmen. Sie erschien ihm zu verweichlicht, zu sehr in die eigene Macht verliebt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß dieses eitle Weib wirklich in der Lage war, ihre persönliche Gier zurückzustellen, wenn es darum ging, die Schwarze Familie in Jahrhunderten der Gefahr verantwortungsbewußt zu lenken und ihr neue Wege zur Macht aufzuzeigen. Auch Asmodis war für diese Aufgabe schon nicht mehr geeignet gewesen.

Der einzige, der in der Lage war, daran etwas zu ändern, war Zarkahr selbst!

Säße er auf dem Knochenthron, würde ein neuer Wind durch die Hölle fegen! Zuerst würde er dieses lächerliche Knochengerümpel aus dem Thronsaal werfen lassen. Derjenige, der den ursprünglichen Thron gegen dieses Symbol persönlicher Eitelkeit ausgetauscht hatte, bewies damit nur seine eigene Dekadenz. Geradezu eine Peinlichkeit, die Zarkahr nicht einmal Asmodis zutraute.

Als nächstes würde er sich eine Hausmacht schaffen, bestehend aus ihm absolut hörigen Unterdämonen. Diese Kraft würde dafür Sorge tragen, daß kein anderer Dämon sich anheischig machte, den Aufstand gegen ihn zu proben. Wenn dann seine eigene Macht genügend gefestigt war, wenn er dann absolut unangreifbar war, konnte er darangehen, die Corr-Sippe zu stärken und zum bedeutendsten Machtfaktor innerhalb der Schwarzen Familie zu machen.

Danach konnte er immer noch die Schwarze Familie selbst zu einem stärkeren Zusammenhalt zwingen - oder es auch lassen, wenn ihm das besser erschien.

Aber Lucifuge Rofocale und auch LUZIFER selbst, der KAISER der Hölle, schienen dieser Stygia den Rücken zu stärken. Es würde kein leichter Weg werden, sie auszuschalten, um selbst die Macht zu ergreifen. Zumal Lucifuge Rofocale alles andere war als Zarkahrs Verbündeter und schon gar nicht sein Freund.

Nein, eher das Gegenteil war der Fall…

Wie es aussah, mußte Zarkahr den unbequemen, langen Weg gehen. Er mußte zuerst Ordnung in den eigenen Reihen schaffen. Und er brauchte eine verläßliche Basis. Lausige 163 Jahre hatten ausgereicht, diesen Rückhalt zu verlieren.

Doch wenn er ehrlich gegen sich selbst war, er hatte ihn schon lange vorher verloren. Jahrhunderte, Jahrtausende vorher schon. Eigentlich bereits, als er sich mit Lucifuge Rofocale zerstritten hatte.

Zarkahr selbst war einer der Uralten. Aber die Corr hatten sich körperlich verändert in den letzten Jahrzehntausenden. Ihre heutige Erscheinungsform war anders als einst. Und als immer mehr Corr der »neuen« Art geboren wurden, wurde auch ihr Einfluß immer stärker.

Die von der Alten Rasse wurden hingegen beständig weniger. Das lag an den Machtkämpfen untereinander und auch gegen andere Sippen, aber ebenso auch daran, daß ein Corr nur dreimal in der Zeitspanne seiner Existenz einen Nachkommen hervorbringen konnte. Und diese Phasen lagen weit auseinander. Sehr weit…

Schon damals hatten viele der neuen Art gegen Zarkahr opponiert. Natürlich gestand er sich nicht ein, daß er einen Fehler begangen hatte, indem er nicht gleich diesen Anfängen gewehrt hatte. Er hatte dem Treiben zu lange zugesehen!

So hatte Zorrn, der jetzt das Oberhaupt der Sippe war, ihn entmachten können. Und Zorrn war es auch, der dafür sorgte, daß jene, die noch mit dem Aussehen der Alten geboren wurden, unerbittlich ausgemerzt wurden.

Allein das war ein Grund für Zarkahr, Zorrn zu verabscheuen.

Und er suchte nach einer Möglichkeit, die Macht zurückzuerlangen!

Damals… damals hatten die anderen es geschafft, ihn zu überrumpeln und zu verjagen. An diese Niederlage dachte er nicht gern zurück, hatte sie deshalb völlig aus seinem Gedächtnis verdrängt.

Damals zog er sich zurück, für eine Weile, wie er glaubte, um aus der Ferne das Versagen Zorrns und seiner Anhänger zu beobachten und dann im richtigen Moment zuzuschlagen!

Doch daraus war eine sehr lange Zeit des Wartens geworden.

Und dann war der Auserwählte gekommen…

Jetzt aber war Zarkahr wieder da!

Er kam zurück, um wieder nach der Macht zu greifen!

Um die alten Zeiten zu erneuern…

Und um Zorrn in seine Schranken zu verweisen. Um ihm zu zeigen, wer von ihnen stärker war.

Jetzt - und für immer!

Sein Name war für Menschen unaussprechlich, so wie er für menschliche Augen unsichtbar war. Die Lautfolge, mit welcher er sich selbst bezeichnete und von anderen seiner Art angesprochen wurde, ließ sich am ehesten als »Ourryürroh« beschreiben, doch auch das traf es nur zum Teil.

Er verfolgte den Strom von Bewußtseinsenergie, der aus Weltraumtiefen kam und schließlich die Erde erreichte. Er verstand den Vorgang nicht, und er bat andere seiner Art um Unterstützung bei der Analyse. Nur das Ziel konnte er erfassen, nicht aber den Ausgangspunkt. Obgleich es zwischenzeitlich eine Art Rückkopplung gab, ein Korrespondieren zwischen dem Sender der Bewußtseinsenergie und dem, was sich daraus bildete.

Aber in dem, was die Erde erreichte, befand sich etwas - Erstaunliches!

Es war nicht nur Energie, abgestrahlt von einem fremden Bewußtsein und fortgesandt…

Da war noch mehr!

Da war die Energie eines Sternensteins von enormer Macht! Eines jener magischen Steine, wie die Ewigen sie benutzten!

Das hatte Ourryürroh alarmiert, und er hatte die anderen unterrichtet.

Sie mußten herausfinden, womit sie es zu tun hatten.

Und im Falle eines Falles mußten sie eingreifen!

Ourryürroh war noch nicht völlig sicher, aber er ahnte, daß sich hier eine enorme Chance bot. Für ihn und für die anderen seiner Art.

Zu siebt machten sie sich an die Arbeit.

***

Die SEASTAR war zum »Küstenspringer« geworden.

April Hedgeson nannte ihr Schiff einen »Kreuzer«. Irgendwie war die SEASTAR das auch; ein hypermodernes Schiff, höchst ungewöhnlich konstruiert, hochseegängig und superschneil. Die Yacht hatte eine Länge von etwa fünfunddreißig Metern und war so etwas wie ein schwimmendes Hotel. Mit einer häufig wechselnden, gemischten Fünf-Personen-Crew kreuzte April über die Weltmeere, und nur Ran Munro, ihr »Pilot«, war auf der SEASTAR so etwas wie eine »ständige Einrichtung«. Immerhin war er der einzige, der praktisch blind mit der ebenso komplizierten wie phantastischen Steuerung zurechtkam.

Die SEASTAR war in der Grym-Werft vom Stapel gelaufen. Das bedeutete nicht nur unkonventionelles Styling, sondern auch unkonventionelle Technik. Satellitennavigation war nur eine der technischen Möglichkeiten, die SEASTAR war nahezu unsinkbar, und eine besondere Oberflächenbeschichtung ermöglichte eine Geschwindigkeit, die die jedes anderen Schiffes dieser Klasse übertraf.

Wie die meisten Grym-Yachten war die SEASTAR ein Unikat, ein Einzelstück, das weltweit seinesgleichen suchte. Erst vor kurzem war die Entscheidung gefallen, auch Serienfertigung zu erproben, und das erste Boot einer neuen Klasse hatte April erst vor ein paar Tagen an den Kunden bringen können.

Ricardo, ein australischer Medienmogul, der mit seinen Millionen vermutlich nicht mehr wußte, wohin, hatte das erste Boot dieser Serie samt Service und technischer Einweisung gekauft.

Die Aktion war nicht ganz unproblematisch verlaufen. Denn April mit ihren seltsamen Para-Fähigkeiten hatte die Präsenz eines magischen Wesens gespürt, und gleichzeitig war es in der Gegend um Melbourne zu eigenartigen Vorfällen gekommen, so daß April Professor Zamorra hergebeten hatte.

Sie waren alte Freunde, kannten sich seit vielen Jahren, auch wenn sie sich eher selten sahen. April und Zamorras Gefährtin Nicole Duval hatten gemeinsam studiert, so konnte es über kurz oder lang nicht ausbleiben, daß auch Nicoles Chef Zamorra sie kennenlernte…

Zamorra und Nicole waren also nach Australien geflogen, und Aprils Kunde gewährte ihnen gastliche Aufnahme. Hier gelang es Zamorra, ein mörderisches Wesen unschädlich zu machen, einen Riesenkraken, der niemals auf der Erde entstanden sein konnte. Das Monstrum fühlte sich offenbar in allen vier Elementen wohl; es schwamm, tauchte, flog, bewegte sich an Land so gut wie in der Luft, und selbst Feuer hatte ihm keinen Schaden zufügen können. Woher diese Bestie stammte, hatte sich nicht klären lassen.[1]

Zamorra und Nicole genossen noch ein paar Tage Ricardos Gastfreundschaft -so lange, bis der mehrtägige »Schnellkurs« in Sachen Schiff-Steuerung abgeschlossen war. Dann gingen sie an Bord der SEASTAR, um mit April Hedgeson und ihrer Crew nach Sydney zu fahren.

Dort hatten sie einen Bekannten, den sie schon längere Zeit nicht mehr gesehen hatten. Sie wollten die Gelegenheit nutzen, ihm einen Besuch abzustatten.

Falls er zu Hause war…

Der Begriff »zu Hause« war dabei nicht unbedingt richtig. Shado war ein Ahorigine, einer der Ureinwohner Australiens. Er hatte Arbeit und Wohnung in Sydney, nutzte aber auch jede Gelegenheit, mit seinen Stammesgenossen im Outback zu leben und dort herumzuwandeln. Andere Aborigines, die es mit der »Zivilisation« der weißen Australier zu tun bekamen, verfielen meist dem Alkohol, Shado jedoch schaffte es irgendwie, in beiden Welten zu bestehen. Per Flugzeug pendelte er zwischen Sydney und dem jeweiligen Aufenthaltsort seines Clans hin und her, der nach der alten Tradition von einem Traumzeitplatz zum anderen wanderte.

Zamorra hatte zwar vorsichtshalber angerufen und Shado den Besuch angekündigt, das hieß jedoch nicht, daß er, wenn das Schiff Sydney erreichte, auch zu Hause sein würde. Vielleicht packte es ihn schon in den nächsten Minuten, den Geschäftsanzug mit dem Lendenschurz oder der nackten Haut zu wechseln und per Flugzeug in Richtung Outback zu entschwinden.

Wo er dann zu suchen war, wußten sicher nur die Traumzeitschöpfer…

Ran Munro mußte die technischen Möglichkeiten der SEASTAR für die gut tausend Kilometer nicht einmal zu einem Bruchteil ausschöpfen, Schließlich hatten sie genug Zeit. Zamorra genoß die Phase der Ruhe, des Ausspannens. Solange aus Frankreich, vom Château Montagne, kein Anruf kam, daß er und Nicole irgendwo auf der Welt gebraucht wurden, nahm er’s hin, wie es kam. Er war froh darüber, daß die SEASTAR vergleichsweise langsam dahindümpelte - im Vergleich zu anderen Schiffen war sie auch bei weitestgehend gedrosselter Leistung immer noch recht schnell.

Das Deck der SEASTAR bot die Möglich keil zu ausgedehnten Sonnenbädern.

Das Klima war erträglich - down under begann gerade der Frühling, aber für die Jahreszeit war cs dennoch fast schon zu warm. Die Sonne zeigte sich von ihrer sympathischen Seite, und was das Ozonloch an ungefilterter Strahlung durchließ, konnte man bei entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen gerade noch überstehen.

Sie legten ab und an in kleineren Häfen an - nicht um auf dem Festland zu übernachten; das Schiff bot da weit besseren Komfort, sondern einfach der Abwechslung und des Vergnügens wegen.

So brauchten sie vier Tage für die gesamte Strecke…

Und kurz vor dem Ziel, etwa auf der Höhe von Wellengang, zeigte April plötzlich Unruhe.

Nicole war die erste, der es auffiel, schließlich kannte sie April am längsten von allen.

»Was hast du?« erkundigte sie sich. »Stimmt irgend etwas nicht?«

April sah sie stirnrunzelnd an.

»Ich dachte, es sei vorbei«, sagte sie leise. »Aber das ist es offenbar noch nicht.«

***

Zorrn war das amtierende Oberhaupt der Corr-Sippe, und er verbarg seine Abneigung nicht, als Zarkahr vor ihm auftauchte. Er fächelte mit beiden Händen, als ob von Zarkahr unangenehmer Geruch ausging, den er von sich fernhalten wollte.

»Ich denke, ich werde ein ernstes Wort mit Ssacah reden müssen«, sagte er. »Warum mußte dessen Diener, dieser Unglücksrabe, ausgerechnet den falschen Tempel benutzen und mit seiner engelverfluchten Zeremonie ausgerechnet dich aus deiner Versteinerung erwecken?«

Spöttisch grinste er Zarkahr an.

Die beiden Dämonen unterschieden sich wie Tag und Nacht.

Grundsätzlich besaßen sie beide menschenähnliche Gestalt. Einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme und zwei Beine. Damit fand die Ähnlichkeit aber auch schon wieder ihr Ende.

Zorrns Hautfarbe war rötlich, seine Ohrmuscheln lang und spitz. Er trug Kleidung, die auf einen Menschen beinahe wie eine Uniform gewirkt hätte.

Zorrn dagegen zeigte sich in nackter Pracht. Seine Haut war grün, und er hatte Hörner, Schweif und riesige fledermausartige Flügel. Damit ähnelte er stark Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident.

Hörner, Schweif und Flügel waren es aber auch, die ihn heute zum Außenseiter machten. Die Corr hatten sich im Lauf der Jahrtausende körperlich anders entwickelt, und so entsprach Zarkahr dem jetzt geltenden Schönheitsideal der Dämonen-Sippe schon lange nicht mehr. Er gehörte zum verachteten Abschaum, nur noch ungern geduldet, wenn man ihn traf.

Aber man traf ihn eigentlich schon seit vielen Jahrtausenden nicht mehr.

Höchstens in Gestalt eines Lucifuge Rofocale!

Oder wenn ein anderer Dämon sich einen makabren Scherz erlaubte und gehörnt, mit Flügeln und Schweif unter den Menschen auftauchte, um sie in Panik zu versetzen. Möglichst noch wie Pan selbst, mit einem Bocksfuß ausgestattet und die Schweifspitze als Glutfleck ausgeprägt, der alles in Brand setzte, was er berührte.

Geflügelte Teufel waren in den Augen der Corr mega-out. Um so schlimmer, daß in letzter Zeit wieder solch ein Rückfall in die wilde, barbarische Vergangenheit geboren worden war. T’Carra, Zoraks Abkömmling! Zorrn hatte T’Carras Tod befohlen, aber Zorak war untergetaucht und hatte sich dem Befehl widersetzt. Jetzt lebte der kleine Bastard T’Carra und wurde allein durch seine Existenz zu einem Problem für die Corr-Sippe.[2]

Ein zweites Problem begann nun Zarkahr zu werden.

Nicht nur durch sein Aussehen, auch durch sein polterndes Auftreten. Daß er vor 163 Jahren endlich von einem zauberkundigen Menschen versteinert worden war, hatte Zorrn für einen unglaublichen Glücksfall gehalten, allerdings hatte er natürlich darauf verzichtet, jenen Menschen unter seinen Schutz zu stellen. Nur war dieser engelverdammte Zarkahr jetzt wieder da, und er übte sich nicht mehr wie früher in beobachtender Zurückhaltung…

Jetzt tauchte er auf und wollte Macht!

Zebaoth sollte ihn vernichten!

Mit frommen Wünschen dieser Art war Zorrn immer schnell bei der Hand, wenn er selbst keine Möglichkeit hatte, bestehende Verhältnisse zu ändern.

»Deine Worte gefallen mir nicht!« donnerte Zarkahr.

»Aber sie sind ehrlich gemeint«, erwiderte Zorrn, und er grinste ihn in höhnischem Widerwillen an.

»Ehrlichkeit ist eine Schwäche, die ein Corr sich nicht leisten darf«, dröhnte Zarkahrs Stimme.

Zorrn winkte ab.

»Mäßige die Lautstärke deiner unangenehmen Stimme, damit ich nicht extra Schwingungsdämpfer einrichten lassen muß!« mahnte er. »Am besten mäßigst du auch die Präsenz deiner Erscheinung. Warum reduzierst du die Wahrscheinlichkeit deiner lästigen Anwesenheit nicht einfach auf den Wert Null? Dann konntest du meines Dankes gewiß sein.«

Zarkahr atmete Vernichtung aus.

Ein Feuersturm wirbelte durch den Raum, zerstörte alles, was nicht Zarkahr oder Zorrn hieß.

Zorrn runzelte die Stirn, doch in seinen Augen glomm es drohend auf. Zwischen seinen Fingern knisterten Funken.

»Jetzt wirst du wirklich lästig«, stellte er fest. »Beeile dich, mir zuzuflüstern, weshalb du dich in meine Nähe wagtest, ehe ich dich entferne. Du hättest versteinert bleiben sollen, als fossiles Relikt in einem Museum würdest du dich gut machen und zudem die Wissenschaftler der Menschen in Verwirrung stürzen. Die meisten wenigstens, immerhin gibt es ein paar, die dich für einen Außerirdischen halten würden. Kluge Köpfe wie Robert Charroux oder Erich von Däniken vielleicht, die zumindest einen Teil der Wahrheit erkannt haben.«

»Bist du fertig mit diesem unnützen Geschwätz?« brüllte Zarkahr.

»Nein«, sagte Zorrn kühl. »Und ich habe auch keine Zeit mehr für dich. Ich habe mich um Dinge zu kümmern, die wichtig sind.«

Zarkahr trat zu ihm, aber der Hieb, mit dem er Zorrn niederstrecken wollte, erreichte das Sippenoberhaupt nicht.

Eine Funkenwand fing den Schlag ab und federte Zarkahrs Faust zurück.

»Du bist wie alle deiner vergangenen Art«, sagte Zorrn kopfschüttelnd. »Unzivilisiert. Du kennst nur die Gewalt. Sollte es dir nicht zu denken geben, daß das Hirn die Gewalt abgelöst hat? Ich habe die Corr zu einem Machtfaktor macht. Wenn wir wollen, sind dem Fürsten der Finsternis und selbst Lucifuge Rofocale die Hände gebunden. Wir Corr sind zu Denkern geworden, zu Kämpfern des Hirns, nicht der Faust. Du aber bist ein Relikt aus einer unbrauchbaren und verachtenswerten Vergangenheit, an die sich kein intelligenter und zivilisierter Corr mehr erinnern mag. Und die einen schaudern läßt ob der Vergeudung von Machtpotential an unwichtige Nebensächlichkeiten.« Zarkahr starrte Zorrn an.

»Der Grund meines Besuches ist kein Kräftemessen«, sagte er, durchaus verblüfft über die Leichtigkeit, mit der Zorrn seinen Hieb abgewehrt hatte.

Dennoch war Zorrn ihm unterlegen, dessen war er sicher. So viel konnte er in den Jahrtausenden - oder waren es schon Jahrzehntausende? - nicht hinzugelernt haben. Einst, vor langer Zeit, war Zarkahr nicht der Kraft gewichen, sondern hatte der Überlegung vertraut und sich selbst zum Beobachter gemacht.

»Was ist dann der Grund?« höhnte Zorrn. »Ein Bittgang?«

»Ein Tadel!« donnerte Zarkahr. »Was ist aus den Angehörigen meiner Sippe geworden? Die Corr sind verweichlichte Narren! Sie glauben, Macht und Einfluß zu besitzen, wenn der Fürst der Finsternis einen verschämten Blick in ihre Richtung wirft, ehe er eine Entscheidung trifft! Aber wirkliche Macht, wirkliche Stärke kennt ihr alle schon längst nicht mehr! Ich hätte damals nicht gehen sollen. Aber ich dachte, deine degenerierte Art sei eine vorübergehende Erscheinung.«

Zarkahr spreizte die Schwingen und füllte den verwüsteten Raum fast vollständig aus.

»Während ihr euch für mächtig haltet, tanzen andere euch auf den Hörnern herum, ohne daß ihr es merkt. O nein, ihr habt ja schon gar keine Hörner mehr! Ihr vermißt sie nicht einmal, diese Zeichen der Ehre und der Kraft! Ihr löscht sie aus, wenn sie neu geboren werden! Ihr löscht die Ehre der Corr aus! Und ihr seid auch noch stolz darauf! Hah, und mit so etwas soll ich mich künftig herumplagen? Ich sollte euch alle, einen wie den anderen, in den Abyssos kehren. Oder, besser noch, in den Oronthos. Wozu taugt ihr Hornlosen?«

Zarkahr hätte ihn um ein Haar vernichtet.

Aber es wäre nicht klug gewesen. Er brauchte Zorrn noch.

Als abschreckendes Beispiel für die anderen Corr-Dämonen, für all diese Ausbunde an Dekadenz. Um ihnen klarzumachen, daß sie eine verlorene Rasse waren, die nur durch künstliche Manipulation überlebensfähig war.

Deshalb erschlug er Zorrn nicht jetzt. Aber er ließ ihn seine Wut und Verachtung spüren.

»Deinesgleichen schafft es ja nicht mal, mit so einem lächerlichen Sterblichen wie jenem Zamorra fertig zu werden«, reizte er Zorrn weiter.

Der aber grinste nur.

»Du kannst uns ja vorführen, wie man mit Zamorra fertig wird«, provozierte er. »Töte ihn, und wir werden dir folgen, wohin auch immer du uns führst!«

Sekundenlang war Zarkahr wie erstarrt

Töte Zamorra, und wir folgen DIR!

Beinahe hätte er zugestimmt…

Aber er erkannte die Falle!

Wie stark dieser Zamorra wirklich war, wußte er selbst noch nicht. Vor 163 Jahren hatte es diesen Zamorra noch nicht gegeben, und jetzt hatte die zur Verfügung stehende Zeit noch nicht gereicht, genügend über diesen Meister des Übersinnlichen zu erfahren.

Aber Zarkahr wußte, daß der Mensch, der angeblich sogar zu den Unsterblichen gehörte, selbst Asmodis und Lucifuge Rofocale getrotzt hatte. Ja, schon viele Dämonen waren an ihm gescheitert.

Zarkahr wollte nicht der nächste sein.

»Töte du ihn, und du wirst die Sippe auch weiterhin anführen«, drehte er den Spieß um.

Zorrn lachte.

»Und wieder zeigst du, welch ein Narr du bist«, stieß er hervor. »Warum sollten wir Zamorra töten? Wir Corr können uns mit ihm arrangieren. Wir sind keine unzivilisierten Mörder und Totschläger, wir sind Denker! Wir spannen ihn für uns ein, lassen ihn für uns arbeiten.«

»Er ist ein Dämonenjäger«, fauchte Zarkahr.

»Eben«, lachte Zorrn laut auf. »Er schaltet für uns jene aus, die uns im Wege stehen, dadurch wird der Weg für uns frei. Immer dort, wo ein Angehöriger einer anderen Sippe von einem Menschen wie Zamorra erschlagen wird, kann ein Corr diesen Bereich übernehmen. Unser Einfluß wächst. Indem wir Chancen nutzen, statt unsere Kräfte sinnlos zu verpulvern. - Aber so etwas wirst du nicht verstehen. Dazu bist du nun mal leider zu primitiv. Hörner, Schweif und Flügel zeigten es ja allzu deutlich, du bist ein Tier.«

»Ich bin DER CORR!« brüllte Zarkahr.

»Aber sicher«, erwiderte Zorrn gelassen. »Du hast es ja laut genug gesagt. -Und nun hast du meine Erlaubnis, diesen Ort zu verlassen! Ich würde dir ja gern gestatten zuzuschauen, wie ich einen unserer größten Feinde zerstöre, aber ich fürchte, mit deiner Unbeherrschtheit würdest du alles zunichte machen. - Geh jetzt endlich, Unbesonnener! Und beleidige nicht weiter meinen guten Geschmack durch deinen scheußlichen Anblick!«

Zarkahr zitterte vor Zorn.

»Ich werde dich vernichten«, flüsterte er. »Ich werde dich zerschmettern und zermalmen…«

»Ein andermal. Wenn ich mehr Zeit dafür habe«, spottete Zorrn und wob eine Energiesperre, die Zarkahr zurückschleuderte. Der Erzdämon wurde einfach verdrängt.

Zorrns Kraftfeld zwang ihn in eine ungewollte Teleportation, denn im Raum war nicht mehr genug Platz geblieben.

Das letzte, was Zarkahr wahrnahm, war kein schallendes Gelächter, wie er es eigentlich erwartet hätte, sondern ein spöttisches, leises Kichern.

Das schmerzte viel tiefer.

Und damit hatte Zorrn sein Todesurteil unterzeichnet.

Er wußte es nur noch nicht…

***

In Wirklichkeit war Zorrn gar nicht so selbstbewußt und sicher, wie er sich Zarkahr gegenüber gab. Er fühlte sich durch Zarkahr bedroht.

Und er wußte durchaus, daß der Erzdämon stärker war als er!

Deshalb auch scheute er eine unmittelbare Konfrontation.

Er hatte Zarkahr nur deshalb zu sich vorgelassen, weil er sicher sein konnte, daß der uralte Erzdämon nicht hier und nicht jetzt gegen ihn kämpfen würde. Das konnte sich Zarkahr - noch - nicht leisten. Er wußte noch nicht genug über die Macht Verhältnisse im Multiversum.

Dabei ging es nicht nur um die 163 Jahre, die er praktisch »verschlafen« hatte. Auch vorher hatten sich schon Veränderungen ergeben, die er nicht registriert hatte. Jetzt aber wurde ihm klar, daß er in ganz neuen Strukturen denken mußte, daß Veränderungen in diesem Jahrhundert schneller stattfanden als in den früheren.

Wenn er auch nur halb so klug war, wie Zorrn ihn in Wirklichkeit einschätzte, würde er sich die Blöße nicht geben, schon jetzt mit Pauken und Trompeten aufzutreten, denn dann würde er ebenso pompös ins Weihwasserbecken fallen. Es gab genug Kleinigkeiten, die einem Unwissenden das Genick brechen konnten.

Noch war Zarkahr keine Gefahr für Zorrn. Aber mit jedem Tag sammelte Zarkahr mehr Informationen und mehr Wissen, und er war nicht dumm. Er würde wissen, daß er Zorrn nicht allein mit den Waffen der Vergangenheit schlagen konnte. Er würde sich der »neuen Generation« der Corr stellen -und vor allem den Vorurteilen, die während Zorrns Zeit gezüchtet worden waren.

Die Saat ging auf. Zorrn erntete jetzt einen Teil der Früchte, die er einst gesät hatte.

Deshalb lebte er jetzt noch.

Und er mußte gewalfig aufpassen, daß das auch so blieb!

Deshalb brauchte er jetzt ein Erfolgsergebnis. Eins der ganz besonderen Art.

Nicht Zamorras Tod, das war illusorisch. Die meisten Dämonen hatten längst begriffen, daß der Meister des Übersinnlichen zu stark für sie war. Natürlich versuchten sie alle nach wie vor, ihn zu vernichten, aber sie schickten »Kanonenfutter« vor. Dämonisierte Menschen oder niedere Dämonen, die sich profilieren mußten, um auf der Karriereleiter emporzusteigen. Arme Irre, die in Ungnade gefallen waren und sich durch eine solche Tat rehabilitieren konnten. Oder die einfach zu dumm waren, urn zu begreifen, welchen Gegner sie in Zamorra vor sich hatten.

Zorrn war auf etwas anderes aus.

Schon einmal war er nur sehr knapp gescheitert.

Aber vielleicht hatte er diesmal mehr Erfolg…

Es ging ihm um Julian Peters, den Träumer. Um das Telepathenkind, vor dem sich die Hölle so fürchtete. Um das Wesen, das in nur einem einzigen Jahr vom Neugeborenen zum erwachsenen Menschen herangereift war. Ein Jüngling, der sich auf den Thron des Fürsten der Finsternis gesetzt hatte - um die Dämonen zu knechten. Es war ein Glücksfall, daß er schon nach kurzer Zeit das Interesse daran verlor - wie ein Kind, das seines Spielzeugs überdrüssig wurde. Die Dämonen hatten aufgeatmet, aber nach wie vor gab es die allgemeine Bedrohung in Form des Telepathenkindes.

Schon einmal hatte er mächtige Erzdämonen gezwungen, seinem Willen zu gehorchen. Nach Merlins völlig verkorkstem Zeitexperiment hatte er mit ihrer Hilfe eine Zukunft verhindert, die selbst für die Dämonen zur Hölle geworden wäre.[3]

Das konnte sich aus weniger bedeutenden Gründen jederzeit wiederholen.

Aber Julian Peters hielt seinen Aufenthaltsort geheim.

Einmal war es Zorrn schon gelungen, Julian über dessen Träume aufzuspüren. Aber er hatte ihn nicht vernichten können. Trotz der Unterstützung durch Astaroth, Sarkana und einen mächtigen Werwolf.[4]

Doch Zorrn würde ihn erneut aufspüren. Eine Falle war bereit!

Und so suchte Zorrn nach Träumen…

***

»Wovon sprichst du?« fragte Nicole. »Von dem Ungeheuer in der ›Bass-Straße‹? Es ist doch vernichtet worden. Nicole hat es zersprengt. Du warst doch selbst dabei, ihr habt es doch mit Ricardos Yacht gehetzt.«

April Hedgeson, die sich ebenso wie Nicole auf dem Deck der SEASTAR sonnte, schüttelte den Kopf. Sie sah zur Küste, zu jenem Schatten am Horizont, der den Rand eines riesigen Kontinents darstellte.

»Es ist etwas… anderes«, sagte sie langsam. »Etwas völlig Fremdes. Etwas, wie ich es noch nie gespürt habe.« Plötzlich lachte sie auf.

»Oh, Nicole, ich rede hier wie eine uralte Kräuterhexe, dabei besitze ich diese eigenartige… Gabe noch gar nicht so lange. Doch erst, seitdem ich die dämonische Besessenheit wieder verlor! Und selten genug hatte ich Gelegenheit, diese Fähigkeit zu nutzen. Sie meldet sich von selbst, wenn mein Unterbewußtsein etwas spürt, und das kommt selten genug vor. Daß ich jetzt, nach nur ein paar Tagen, schon wieder etwas wahrnehme, das mit Magie zu tun haben soll, ist mehr als… ungewöhnlich. Ich verstehe es nicht.«

»Vielleicht liegt es an uns«, überlegte Nicole. »Zamorra und ich ziehen magische Phänomene an wie das Licht die Motten.«

»Das meinst du ernst«, erkannte April.

»Zumindest kommt es mir manchmal so vor. Kannst du… kannst du den Ursprung deiner jetzigen Wahrnehmung irgendwie lokalisieren? Du siehst zum Land hinüber. Was ist da?«

»Land«, erwiderte April trocken. »Nein, ich kann es nicht lokalisieren, dazu fehlt mir einfach die Erfahrung. Im Gegensatz zu euch gehört Magie nicht zu meiner Tagesordnung.«

»Und wenn dich einer von uns dabei unterstützt?«

»Eine geistige Verschmelzung?«

»Nicht direkt, ich bin nicht sicher, ob du das überstehen würdest. Es könnte Erinnerungen in deinem Unterbewußtsein wecken… Erinnerungen an damals, als du besessen warst. Und das möchte ich nicht riskieren.«

»Nun, ich auch nicht.« April lächelte bitter. »Was also hast du vor?«

»Ich denke an eine Art mentaler Korrespondenz. Keine Verschmelzung, eher eine Art Verknüpfung. Zamorra oder ich könnten gewissermaßen in dich hineinsehen und deine Fähigkeit steuern. Notfalls könnten wir sie auch mit Zamorras Amulett oder mit unserem Dhyarra-Kristall verstärken.«

»Mit dem Dhyarra-Kristall?« entfuhr es der Schiffseignerin. »Bist du irre? Oder willst du mich irre machen? Ich kann keinen Dhyarra-Kristall bedienen, schon gar nicht diese hochgestockten Monstren, die ihr zwei benutzt. Ich würde verbrennen.«

»Eben nicht«, beruhigte sie Nicole. »Einer von uns würde ihn benutzen, nicht du. Du bekämst nur die Energie geliefert, mit der du arbeiten könntest. Die Kopfschmerzen verbleiben bei uns, für dich besteht keine Gefahr.«

April verzog das Gesicht. »Habt ihr das schon mal ausprobiert?« fragte sie skeptisch.

Nicole legte ihr gönnerhaft die Hand auf die Schulter und grinste sie verwegen an. »Noch nie«, strahlte sie. »Ich warte schon lange auf eine Testperson.«

»Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr«, seufzte April. »Vielleicht sollte ich euch beide samt eurem Dhyarra-Kristall über Bord werfen lassen. Warte, ich sage Munro Bescheid, daß er den Kreuzer noch ein paar Meilen weiter hinaus lenkt. Dann schmeißen Marconi und Abdallah euch den Haien vor…«

Sie wandte sich in Richtung Niedergang, um dem Steuerstand der SEASTAR entgegenzustreben. Die mit Elektronik vollgestopfte »Kommandobrücke« war unter Deck eingerichtet worden.

»Warte«, rief Nicole ihr nach. »Probieren wir’s zuerst mit dem Amulett.«

April lachte gewinnend auf… Aber ganz wohl schien sie sich dabei nicht zu fühlen…

***

Sieben unterhielten sich in unmenschlich tiefer Stimmlage und analysierten die Schwingungen jener Bewußtseinsenergie, die von den Sternen gekommen war. Es war eine verwirrende Sammlung von Gedanken, die dem Bewußtsein eines Wahnsinnigen entsprungen sein mußten. Bilder, die keinen Sinn ergaben und vor denen man sich hüten mußte.

Rrourr und Grruyürr wären um ein Haar selbst dem Wahnsinn verfallen, weil sie sich zu sehr den Bildern und Erinnerungsfetzen hingaben. Ourryürroh konnte sie nur mühsam wieder aus den Fesseln eines entarteten Geistes losreißen.

Zwei seltsame Dinge schwangen dabei mit.

Einige seltsam klare Erinnerungen befanden sich unter den Bildern. Erinnerungen, die ausnahmsweise nicht von Irrsinn rührten. Aber sie zeigten eine nicht weniger verwirrende Folge von Ereignissen, die sich um zwei ganz bestimmte Personen rankten.

Einen Mann und eine Frau. Sie besaßen Namen.

Zamorra und Duval.

Jener, dessen Erinnerungen und Gedankenbilder in diesem Konglomerat aus sich verfestigender Energie steckten, mußte unangenehme Erfahrungen mit diesen beiden Terranern gemacht haben.

Ourryürroh wußte, daß jene beiden auch seinem Volk schon Schwierigkeiten bereitet hatten. Auf der Erde ebenso wie auf dem Planeten Tharon. Ourryürroh fragte sich, welche Verbindungen sich hier auftaten.

Der andere Verdacht bestätigte sich ebenfalls: Das Echo starker Dhyarra-Energie loderte in den Bildern des Wahnsinns. Es mußte ein unglaublich starker Kristall gewesen sein, sonst würde er nicht in so enormer Entfernung von dem Erzeuger der Bewußtseinsbildung immer noch zu spüren sein.

»Ein Machtkristall?« vermutete Rrourr. »Sollten wir es mit etwas zu tun haben, das der ERHABENE selbst nach Terra geschickt hat?«

»Die Stärke des Echos könnte darauf hindeuten. Aber wenn es kein Machtkristall war, der hier eingesetzt wurde, dann war es zumindest einer der 9. oder 10. Ordnung. Wir müssen herausfinden, woher dieser Gedankenstrahl kam.«

»Wenn es tatsächlich der Machtkristall war, mit dessen Kraft dieses Abbild des Wahnsinns hierhergestrahlt wurde, hätten wir vielleicht die Chance, endlich den Kristallplaneten zu entdecken, das Zentrum der EWIGEN-Macht!« hoffte Grruyürr.

Chrronnyr rieb sich schon die langen, dünnen Finger und ließ die Tasthaare an den Fingerkuppen gegeneinanderrascheln.

Und wieder versuchten die sieben, mehr herauszufinden über jenes eigenartige Wesen, das aus bösen, verwirrten Gedankenströmungen entstanden war -und über seine Herkunft.

Wiederum hatte der Yolngu sich in Trance getanzt und einen Pfad in die Traumzeit gesungen. Dort traf er Kanaula, den Regenbogenmann, der einstmals mit den anderen Schöpferwesen über die Welt gezogen war und jedem Ding und jedem Leben seinen Namen gesungen hatte.

»Erkläre mir, Regenbogenmann, was ich erträume. Es wurde geschaffen jenseits der Traumzeit und verging dort auch wieder. Doch anderes folgte, das nicht in die Welt gehört.«

Kanaula schleuderte den Speer durch die Steinhäuser der Weißburschen.

Dort wirst du etwas finden. Etwas, dem wir keinen Namen sangen, verriet er. Auch dem anderen, was du träumend siehst, sang niemand einen Pfad und einen Namen. Deshalb lebte es auch nicht lange. Es verging, wie die Schatten des Nichts-Seins vergehen müssen, wenn Lied und Licht sie treffen. Jener, dem du zweimal halfest und den du zu den Sternen am Nachthimmel träumtest, ist wieder in deiner Nähe. Er kennt Antworten, die ich dir nicht geben kann. Denn die Fragen, die zu diesen Antworten gehören, kennt die Traumzeit nicht.

Kanaula, der Regenbogenmann, schritt davon und folgte dem Lied, das sein Speer gesungen hatte.

Der Yolngu kehrte in die Welt der Dinge zurück.

***

Nachdem Zarkahr sich entfernt hatte, sorgte Zorrn dafür, daß er jetzt ungestört blieb. Er wollte sich mit der Kraft seiner Magie in Träume einklinken. Träume der Sterblichen - und der Unsterblichen!

Keine gewöhnlichen Träume. Sondern jene, die etwas bewirkten oder in denen etwas geschah.

Träume, die auf das Wirken des Telepathenkindes Julian Peters hinwiesen.

Es nützte dabei nichts, nach bestehenden Traumwelten zu suchen. Da hätte er es einfacher haben können, er brauchte bloß nach dem Traum zu greifen, in den der Silbermond eingebettet war. Der Silbermond befand sich zwar um eine kurze Zeitspanne, die Zorrn nicht bekannt war, in der Zukunft, aber Astaroth und Astardis kannten die temporalen Koordinaten annähernd. Sie würden ihm den Weg zeigen können.

Nur half das nicht weiter, die Traumwelt selbst zeigte nicht an, wo Julian Peters zu finden war.

Zorrn mußte ihn in flagranti erwischen, während des Träumens. Dann konnte er zuschlagen.

Einmal war es mißlungen, aber Zorrn und die anderen hatten dazugelernt.

Zorrn glitt hinüber in eine metapsychische Welt.

Und wurde sofort fündig!

Da war ein Traum.

Einer jener ungewöhnlichen Träume!

Sofort fädelte er sich ein, aber er war dennoch zu langsam. Der Traum verlosch gerade in diesem Moment.

Zorrn konnte gerade noch den Ort lokalisieren, an welchem der Träumende sich befand.

Dann glitt er in seine Wirklichkeit zurück.

***

Shado öffnete die Augen, und in jenem Moment, in dem er aus seiner Trance erwachte, glaubte der Yolngu einen Schatten hinter sich zu sehen.

Einen düsteren Schatten, der sich drohend über ihn beugte und seine Klauen nach ihm ausstreckte.

Aber in der Wirklichkeit gab es diesen Schatten nicht mehr.

Wer hatte ihn geworfen?

Wer besaß spitze Ohren?

»Hier stimmt etwas nicht«, murmelte der Yolngu und trat an das Fenster. Er sah in die Richtung, in welche der Regenbogenmann den Speer geworfen hatte.

Vielleicht fand er dort, wo der Speer war, einen Hinweis.

Jener, den du zu den Sternen am Nachthimmel träumtest, ist wieder in deiner Nähe. Er kennt Antworten.

Der Mann mit dem Silberzeichen.

Der Weißbursche Zamorra.

Shado trat vom Fenster zurück und begann sich anzukleiden. Er verließ seine Wohnung und folgte dem Lied des Speers.

***

Zarkahr fragte sich, warum Zorrn ihn durch das Kraftfeld fortgedrängt hatte. Sicher nicht allein deshalb, weil er das Gespräch auf drastische Weise beenden wollte. Bestimmt auch nicht, um Zarkahr seine Stärke zu zeigen.

Zarkahr kehrte zurück!

Aber er konnte das Kraftfeld nicht durchdringen. Es war größer und stärker geworden, hüllte Zorrns Unterkunft völlig ein.

Dort geschah etwas, wobei Zorrn völlig ungestört sein wollte.

Es überraschte Zarkahr, wie stark Zorrn wirklich war. Damit hatteer nicht gerechnet.

Vielleicht war aber auch er selbst schwächer geworden…?

Immerhin war er über eineinhalb Jahrhunderte lang Stein gewesen!

Nun, zusätzliche Kraft zu gewinnen, das war für einen Dämon kein Problem, es bedurfte lediglich eines Menschenopfers. Blut und Lebensenergie vermochten auf den Dämon überzugehen und ihn zu stärken.

Zarkahr lachte leise.

Zorrn würde sich noch wundern.

Er wandte jetzt Kraft auf für das, was er ungestört durchfuhren wollte, vergeudete damit Energie. Zarkahr aber würde Energie für sich gewinnen.

Er würde Menschen töten.

Nicht einfach so, sondern in einer Zeremonie.

Der Tempel in London, in den er einst als Steinstatue gebannt gewesen war, existierte nicht mehr, Lucifuge Rofocale hatte ihn zerstört. Aber es gab überall auf der Welt Corr-Tempel.

Die meisten waren längst in Vergessenheit geraten, weil die Corr heute andere Wege gingen. Sie töteten ohne Zeremonie, gewannen die Kraft sofort. Es gefiel Zarkahr nicht, es brachte einen Dämon um das Vergnügen, in einem Ritual auch die Angst des Opfers in sich aufzunehmen, sich daran zu weiden und zu stärken. Er war sicher, daß derart auch viel mehr Kraft freigesetzt und aufgesogen werden konnte.

Schon deshalb war er, DER CORR, den verweichlichten Corr der neuen Art weit überlegen.

Plötzlich fiel das Kraftfeld in sich zusammen.

Unwillkürlich wich Zarkahr zurück, er wollte in diesem Moment nicht erkannt werden.

Erst als Zorrn verschwunden war, drang Zarkahr in dessen Unterschlupf ein…

***

Während sich die SEASTAR weiter Sydney näherte, der größten, bekanntesten und ältesten Stadt Australiens, versuchte Zamorra, mit Hilfe seines Amuletts Energie für April Hedgeson zur Verfügung zu stellen. Nicole wollte dabei versuchen, sich mit Aprils Gedanken weitgehend gleichzuschalten und ihr zu helfen.

Nicole hatte früher eine ähnliche Fähigkeit besessen wie April jetzt, doch es lag lange zurück. Damals hatte Merlins Tochter Sara Moon, noch der dunklen Seite der Macht dienend, ihr schwarzes Dämonenblut injiziert, um Nicole zu einer dämonischen Kreatur zu machen. Aber das hatte nicht so funktioniert, wie es Sara Moon geplant hatte. Trotz des Schwarzen Blutes in ihren Adern hatte Nicole nicht die Seiten gewechselt, sie hatte den Versuchungen widerstehen können. Wie auch später, als der MÄCHTIGE Coron sie auf dem Silbermond zu einer Vampirin machte.

Das Schwarze Blut hatte in Nicole die Fähigkeit geweckt, fremde Magie zu ahnen oder zu spüren. Später, als Vampirin, war sie statt dessen zur Telepathin geworden. Auch wenn der Vampirkeim in ihr längst abgetötet war, die Telepathie war geblieben.

Auch wenn es lange her war - Nicole konnte April immer noch helfen, damit fertig zu werden und sich dieser Fähigkeit zu bedienen. Ihr Wissen von damals hatte sie nicht verlernt.

Aber dann scheiterte der Versuch an Merlins Stern.

Das Amulett verweigerte einmal mehr den Dienst.

»Fast könnte man meinen, es sei nur noch ein einfaches Stück Metall!« polterte Zamorra zornig. »Seit das künstliche Bewußtsein Taran sich aus dem Amulett gelöst und einen eigenen Körper entwickelt hat, funktioniert kaum noch etwas so wie früher.«[5]

Auch bei der Auseinandersetzung mit dem gigantischen Krakenwesen hatte Merlins Stern versagt! Aber völlig erloschen schien seine Magie nicht zu sein, denn in Augenblicken stärkster magischer Bedrohung hatte es Zamorra doch noch geschützt.

Bisher…!

Aber vielleicht hatte es zu viel Energie bei der körperlichen Existenzwerdung Tarans eingebüßt, so daß nichts von der Kraft einer entarteten Sonne übriggeblieben war, aus der Merlin es einst geschaffen hatte.

Vielleicht - wußte nicht einmal Merlin selbst, was geschehen war. Denn auch von Taran hatte er nichts gewußt, und Tarans Entstehung war ebenso wie die von Shirona nicht von ihm geplant gewesen.

»Dann sollten wir es doch mit dem Dhyarra-Kristall versuchen«, überlegte Nicole.

April schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich so funktioniert, wie ihr es euch vorstellt«, sagte sie.

Zamorra verzog das Gesicht. »Verlaß dich drauf, der Kristall kann dir nicht schaden. Sonst müßte ja jeder Mensch den Verstand verlieren oder sterben, wenn er irgendwie mit der Dhyarra-Energie in Berührung kommt. Zum Beispiel, wenn ich ein schützendes Energiefeld damit um jemanden aufbaue. Aber die Menschen, mit denen wir es bisher in dieser Art zu tun hatten, existieren alle immer noch. Paß auf.«

Er hob den Kristall 4. Ordnung, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Der Sternenstein glühte hellblau auf, und im nächsten Moment steckte April in einem knöchellangen Kleid aus fluoreszierendem Stoff.

Zamorra ließ die Energie verlöschen; das Kleid verschwand. April stand wieder da im Bikini, so wie sie vorhin vom Sonnendeck in die Kabine herunter gekommen war.

»Und? Fühlst du dich jetzt irgendwie mental beeinträchtigt?« fragte Zamorra.

April Hedgeson schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Sag mal, wie hast du das mit dem Kleid gemacht? Das wäre doch eine phantastische Möglichkeit, du läufst in den tollsten Klamotten herum, und kein Mensch ahnt, daß du in Wirklichkeit splitternackt bist! Und die verrückteste Mode müßte damit möglich sein…«

»Nur so lange, wie ich mich auf eben dieses Kleid konzentriere. Denke ich nicht mehr daran oder lasse ich den Dhyarra los, verschwindet es, so wie es eben auch verschwunden ist.«

»Dann ist diese Magie ja nutzlos«, bedauerte sie. »Und - du bist sicher, daß ich ebensowenig beeinträchtigt werde, wenn du mir mit diesem Kristall Energie zustrahlst?«

»Ich schwör’s dir! Bei Merlins Bart!«

»Hoffentlich hat er nicht gerade seinen Rasierapparat wiedergefunden«, murmelte April. »Na schön, ich verlasse mich darauf. Aber ich werde euch für den Rest meines Lebens böse sein, wenn ihr mich damit umbringt!«

Zamorra seufzte.

»Ich weiß, was ich tue«, sagte er. »Wenn wirklich Gefahr bestünde, hätte dir keiner von uns diesen Vorschlag gemacht. Außerdem kann Nicole einen Teil der Energie ableiten. Sie wird es sogar tun müssen, wenn sie deine Fähigkeit lenkt.«

April ließ sich wieder in den Sessel fallen und versuchte erneut, sich zu entspannen. Diesmal fiel ihr das wesentlich schwerer als beim erstenmal.

Es war der Beweis, daß die innere Sperre nicht so einfach zu durchdringen war. Furcht ist eine der stärksten Urkräfte.

Aber Zamorra war sicher, daß es diesmal funktionieren würde.

Und er war gespannt darauf, was das war, was April spürte, und wo er diesmal aktiv war. Daß der unheimliche Riesenkrake die gewaltige Explosion überlebt haben sollte, konnte er sich nicht vorstellen. Bei der Zündung des Strahlwaffen-Magazins war so viel Energie freigesetzt worden, daß der auch ein Wesen nicht widerstehen konnte, das sich in Feuer, Wasser und Luft so wohl fühlte wie auf der Erde.

***

»Australien«, murmelte Zorrn. »Sydney. Was tut er da?«

Aber es war unwichtig.

Von Bedeutung war nur, daß Zorrn den Träumer gefunden hatte.

Er ließ die Barrieren verlöschen, die dafür gesorgt hatten, daß niemand ihn stören konnte - nicht einmal ein Zarkahr, der garantiert zurückkehren würde: Zorrn hinterließ einige kleine, heimtückische Fallen für ihn und versetzte sich dann aus den Höllentiefen nach Sydney, Australien.

Dorthin, wo er die Präsenz des Träumers sekundenlang gespürt hatte, ehe dessen Traum wieder verlosch.

***

Die sieben versuchten unter Ourryürrohs Leitung, mehr über die irrsinnige Bewußtseinsenergie herauszufinden, doch sie scheiterten bei der Suche nach dem Ursprung. Obgleich sie mehrere Tage daran arbeiteten, konnten sie nicht ermitteln, von welchem Planeten in den Tiefen des Weltraums diese Abstrahlung erfolgt war.

Aber Chronnyrr war es, der herausfand, daß die Formgebung der Gedanken durch einen Machtkristall erfolgt war.

Derjenige, der die Bewußtseinsbilder zur Erde gesandt hatte, hatte mit der Kraft des Machtkristalls auch dafür gesorgt, daß sie die Gestalt eines gigantischen Kraken annahmen. Eine Bestie, die nicht auf das Element Wasser angewiesen war und ihre Nahrung aus der Lebensenergie von Menschen bezog.

Ourryürroh, obgleich der phantasievollste der sieben, konnte sich einfach nicht vorstellen, daß jemand eine Charaktereigenschaft abstreifte und durch den Kosmos zu einem anderen Planeten schickte. Und Wahnsinn war immerhin eine Charaktereigenschaft. Nicht nur bei seinem Volk, nicht nur bei den Ewigen und den Terranern, sondern grundsätzlich!

Eigenschaften konnte man aber nicht in körperliche Gewalt pressen und schon gar nicht sie abstreifen, wie es eine Schlange mit ihrer alten Haut vom Vorjahr tat!

Aber genau das schien hier geschehen zu sein!

»Vielleicht haben die Ewigen eine neue Fähigkeit entwickelt«, gab Grruyürr zu bedenken. »In den tausend Jahren, in denen sie sich verkrochen haben, können sie dazu in der Lage gewesen sein. Schließlich hatten sie in jener Zeitspanne keine Machtkämpfe zu bestreiten und nichts zu erobern, weil sie ja alle Eroberungen stoppten und ihren Einflußbereich verließen! In ihrem Versteck, das wir bis heute nicht finden konnten, hatten sie Zeit, sich auf ihre psychische Evolution zu konzentrieren!«

Ourryürroh schien das zu weit hergeholt. Rrourr war es dann, der es auf den Punkt brachte. »Wenn wir davon ausgehen, daß es sich bei dem Energie-Echo tatsächlich um das eines Machtkristalls handelt, können wir auch annehmen, daß der ERHABENE selbst es war, der diesen manifestierten Wahnsinn hierherstrahlte und ihm eine Form gab, die nicht minder wahnsinnig war.«

»Willst du damit behaupten, daß der ERHABENE… wahnsinnig geworden ist?« stöhnte Grruyürr auf. »Nicht einmal die Ewigen können so närrisch sein, sich von einem Wahnsinnigen regieren zu lassen!«

»Wenn er es war, ist er es jetzt nicht mehr«, behauptete Rrourr, »weil er diesen Wahnsinn abgestreift hat, um ihn hierherzusenden! Und ich kann mir gut vorstellen, daß das mit einem Machtkristall möglich ist!«

Ourryürroh überlegte.

»Es wäre möglich. Ein Normaler käme auf diese Idee nicht einmal, aber warum soll der Wahnsinn nicht die Idee gebären, alles Störende abzuwerfen und einen Teil des Ichs fortzusenden?«

Rrourr knurrte zufrieden.

»Damit hat der ERHABENE aber auch tatsächlich einen Teil seines Ichs verloren! Er ist nicht mehr der, welcher er vorher war! Daraus könnte eine völlig neue Situation entstehen, die auch uns zwingt, unser Vorgehen anzupassen!«

»Ich glaub's erst, wenn ich's sehe«, brummte Grruyürr im tiefsten Baß und strich sich mit den Tasthaaren seiner Fingerkuppen über die Facettenaugen.

Keiner von ihnen ahnte, daß Rrourr mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen hatte!

Damals, als Sara Moon, Ted Ewigk, Sid Arnos und Zamorra vergeblich versucht hatten, mit einem Blitzangriff auf den Kristallplaneten den ERHABENEN Magnus Friedensreich Eysenbeiß auszuschalten, hatte Eysenbeiß den Machtkristall benutzt, der ursprünglich einmal Sara Moon gehört hatte.

Der Machtkristall war zu stark für ihn gewesen. Eysenbeiß war nicht gestorben, aber er hatte den Verstand verloren.[6] Aber nicht ganz…

Und etwas in ihm hatte schließlich eine Lösung gefunden.

Wie immer, wenn er am Abgrund gestanden hatte. Früher war es ihm nur darum gegangen, sein Leben zu retten, wenn sein Körper getötet wurde oder bereits getötet worden war. Diesmal jedoch ging es um seinen Verstand!

Und irgendwann hatte er es geschafft, genau das zu tun, was Rrourr und der ihm schließlich zustimmende Ourryürroh vermuteten.

Der ERHABENE hatte seinen Verstand zurückgewonnen, aber einen Teil seines Ichs dabei verloren.

Chronnyrr unterbrach den Disput.

»Ich fühle etwas«, sagte er.

Die anderen sahen ihn alarmiert an.

»Jemand, der nicht sehr weit entfernt ist, benutzt einen Dhyarra-Kristall…«

***

Shado hatte seine Wohnung im 7. Stock eines City-Hochhauses verlassen. Er bewegte sich durch die Millionenstadt, ein Taxi brauchte er dafür nicht. Er hatte es nicht eilig und war zu Fuß dennoch schneller, als wenn er sich einem der Verkehrsmittel der Weißen anvertraut hätte.

Ganz abgesehen davon, daß er ihnen instinktiv mißtraute.

Sie gehörten nicht zu dem Leben, das Wesen seiner Art seit fünfzig Jahrtausenden pflegten.

Er war einer der wenigen, die sich weitgehend angepaßt hatten, ohne sich an die andere Welt zu verlieren. Und immer wieder kehrte er zu seinem Volk zurück, um mit ihm zu wandern und die Traumzeitplätze zu erreichen, um an den Corroborrees teilzunehmen und Erfüllung zu finden, die ihm wieder Kraft gab für ein Weiterexistieren in der Welt der Weißen.

Dort existierte er…

Wenn er mit seinem Clan wanderte, lebte er.

Träumen konnte er in beiden Welten.

Seine Wohnung hatte er so eingerichtet, daß ihm das Träumen dort möglich war. Es war kein geweihter Ort, konnte es auch nicht sein, denn der Boden war aus künstlichem Stein und nicht aus natürlicher Erde. Zudem lag er zwölf Mannslängen über dem eigentlichen Boden in der Luft. Das war keine Wirklichkeit für einen heiligen Platz, aber es reichte, um zwischendurch Kraft zu schöpfen.

Jetzt bewegte er sich durch die Straßenschluchten. Seine Gesichtszüge und Hautfarbe wiesen ihn als einen Aborigine aus, seine Kleidung aber war elegant und die eines wohlhabenden Weißen. Wieviel Geld er tatsächlich besaß, wußte er nicht einmal. War es viel oder wenig? Es interessierte ihn nicht, solange er Wohnung und Lebensmittel bezahlen konnte - und das Kerosin für sein Flugzeug, mit dem er so oft wie möglich hinausflog zu seinem Clan. Um dort Tage zu verbringen, in denen er er selbst sein durfte.

Aber in der Welt der Weißburschen schloß man vom Äußeren auf das Innere. Also mußte er gut, teuer und elegant gekleidet sein, damit man auf ihn hörte. Daran hatte er sich nur schwer gewöhnen können.

Die Yolngu interessierte nicht, ob und wie jemand sich kleidete. Wichtig waren Können, Erfahrung. Und die Weisheit, unterscheiden zu können, was wichtig war und was nicht.

Die Weißburschen sahen das anders.

Es war lächerlich.

Es war, als würde ein Yolngu die Traumzeit leichter erreichen und die Pfade besser singen können, indem er sich kunstvoller bemalte. Oder als wären bestimmte Totems und ihre Farben wichtiger als andere. Längst fragte sich Shado nicht mehr, wie die Weißburschen es fertiggebracht hatten, trotz dieses Aberwitzes dermaßen wichtig zu werden. Aber irgendwie mußten sie es geschafft haben, ihre Geister so zu blenden, daß sie ihnen mächtige Fetische gaben… mächtige Technik.

Shado wußte, daß sie ihre Geschichte nicht mehr als fünf- oder sechstausend Jahre zurückverfolgten. Ausgerechnet darauf legten sie immer großen Wert. Dabei war die Welt zehnmal so alt, die Weißburschen aber waren erst im letzten Zehntel aufgetaucht, und sie würden bald auch wdeder gehen. Die Yolngu blieben. Und das, obwohl vor erst knapp zweihundert Jahren die Weißburschen sie gejagt hatten, als wären sie Tiere. Sie hatten sie mit ihren Feuerwaffen zu Tausenden »erlegt«.

Nicht, um sie zu essen oder um ihre Knochen zu bemalen. Nein, einfach nur so. Um die eigene Macht zu beweisen.

Sie kannten die Traumzeit nicht.

Wer die Traumzeit nicht kennt, den kennt auch die Traumzeit nicht. Die Weißburschen würden so gehen, wie sie gekommen waren.

Es gab nur wenige unter ihnen, die anders waren. Die Silbermondfrau mit dem goldenen Haar, die immer so verrückt dachte und handelte, wenn sie in Shados Nähe war. Oder der Mann mit dem Silberzeichen und seine Frau, die Gedanken lesen konnten. Sie waren Schamanen, sie kannten die Traumzeit und respektierten sie, auch wenn sie der anderen Welt angehörten. Aber ihr Denken war offen, sie konnten träumen.

Shado dachte oft an sie. Er fragte sich, ob sie nicht auch Traumzeitplätze besaßen, an denen sie tanzten und sangen, bis sie mit den Schöpferwesen reden konnten.

Er mußte Kanaula danach fragen.

Er hatte es schon oft gewollt, aber der Regenbogenmann ging immer zu schnell wieder fort. So wie diesmal.

Shado erreichte den Hyde Park. Erreichte die Stelle, an die der Regenbogenmann den Speer geschleudert hatte. Der Speer steckte noch dort, und jetzt, als der Yolngu eintraf, sah er den Regenbogenmann, wie er den Speer wieder an sich nahm.

Kanaula winkte ihm zu und ging. Wieder zu schnell.

Shado erwachte.

Und sah etwas, was er hier niemals erwartet hatte.

***

Ourryürroh streckte die Hand aus. »Wo?«

Chronnyrrs Facettenaugen reflektierten das Licht etwas anders. »Tausend Kilometer von hier.«

»Also ganz nah«, erkannte Rrourr. »Eine Stadt der Terraner. Eine sehr große Stadt. Sydney. Nein«, korrigierte sich Chronnyrr, »etwas außerhalb, auf dem Wasser. Der Kristall ist 4. Ordnung, glaube ich.«

»Ein Ewiger, hier? Und er trägt mindestens den Sigma-Rang?« stieß Grruyürr hervor. »Und dazu dieser zu Gestalt gewordene Wahnsinn des ERHABENEN - falls wir uns nicht täuschen… Sollte es der Sigma-Ewige gewesen sein, der die Wahnsinnskreatur zerstörte?«

»Niemals«, wehrte Rrourr ab. »Bei der Zerstörung wurde keine Dhyarra-Energie benutzt.«

»Wer war es dann? Jener Zamorra, der durch die Erinnerungsbilder geistert?«

»Laßt uns nachsehen, hier können wir nichts mehr tun.«

Ourrvürroh widersprach. »Vielleicht entdecken wir den Ursprungsplaneten doch noch! In Melbourne gibt es ein Observatorium, jemand von uns soll dorthin gehen. Wir kennen die Richtung, aus der der Wahnsinn hierhergestrahlt wurde.«

»Aber nicht die genaue planetarische Uhrzeit.«

»Aber annähernd. Mit den entsprechenden Winkelberechnungen läßt sich der Raumsektor vielleicht auf ein paar tausend Kubiklichtjahre eingrenzen.«

»Wenn der Ursprungsplanet sich in einer anderen Galaxis befindet, werden es ein paar Milliarden Kubiklichtjahre«, warnte Rrourr vor übertriebenem Optimismus. »Damit müssen wir rechnen.«

»Wir nutzen die Chance«, entschied Ourryürroh. »Zwei bleiben hier und versuchen die Spur mental zu verfolgen. Einer geht nach Melbourne und benutzt das Observatorium. Und drei kommen mit mir und kümmern sich um den Ewigen, der in der Nähe von Sydney seinen Sternenstein benutzte! Vielleicht sind noch mehr Ewige hier, vielleicht ist es ein Experiment. Wir werden sehen.«

»Es ist bedauerlich, daß die Wesen dieses Planeten eine so rückständige Technik besitzen, was Astronomie und Raumfahrt angeht«, murrte Grruyürr.

»Dafür haben sie die besseren Computer. Und das ist es, was in diesem Fall zählt. Die Ewigen müßten ein Sternenschiff ins ungefähre Zielgebiet entsenden, um dann umständlich zu suchen. Die Wesen dieses Planeten können den Standort eines Planeten mit ihren Computern bis auf ein paar hundert Lichtjahre genau berechnen. Also geht und handelt. Und hütet euch vor den Ewigen, sie können dazugelernt haben in den letzten tausend Jahren.«

»Auf Tharon waren sie immer noch die Narren von einst«, wandte Grruyürr ein.

»Dies ist Terra, nicht Tharon«, verwies ihn Ourryürroh. »Und vergiß nicht, daß es auf diesem Planeten außergewohnliche Ewige wie jenen Zamorra gibt. Bis jetzt haben wir noch keine Möglichkeit gefunden, ihn auszuschalten, obgleich einige von uns nahe dran waren. Er war uns immer einen Schritt voraus. Das muß sich ändern!«

So trennte sich die Gruppe.

Ourryürroh selbst fühlte sich dabei nicht sehr wohl. Es war das erste Mal, daß er eine so starke Truppe leitete, und es gefiel ihm nicht, daß sie sich nun trennten. Aber wenn sie effektiv handeln wollten, blieb ihnen keine andere Wahl.

Er hoffte, daß es kein Fehler gewesen war.

Die Ewigen fürchtete er nicht.

Sie waren über ihre Sternensteine leicht zu manipulieren.

Er fürchtete eher die Bewohner dieses Planeten, über die man noch viel zu wenig wußte. Was, wenn es viel mehr Wesen wie Zamorra gab, ohne daß jemand es ahnte?

Dennoch ließ ihm die Entwicklung der Dinge keine andere Wahl.

***

Zarkahr drang in Zorrns Unterschlupf ein. Die Fallen, die das Oberhaupt der Corr-Sippe installiert hatte, konnte er mühelos ausschalten. Er lachte höhnisch und hinterließ seine eigene, unverwechselbare »Unterschrift«, um Zorrn bei dessen Rückkehr zu zeigen, wie lächerlich dessen Versuche gegenüber einem Erzdämon wie Zarkahr waren.

Zorrn würde sich wundern…

Zarkahr interessierte sich für das, was Zorrn getan hatte. Er hatte dabei keinesfalls gestört werden wollen.

Das luziferverdammte Spitzohr hatte nach einem Träumer gesucht? Nach dem legendären Telepathenkind?

Das war also auch schon geboren worden? Und niemand hatte es verhindert!

Zarkahr spie Säure aus. Im Nachhinein zu versuchen, dem Telepathenkind zu schaden, war fast schon närrisch. Es hätte Zorrn besser angestanden, die Geburt zu verhindern, jetzt war es wahrscheinlich längst zu spät.

Daß eine verweichlichte, selbstsüchtige und eitle Dämonin wie Stygia immer noch auf ihrem Thron saß, obgleich das Telepathenkind bereits existierte, verstand Zarkahr nicht. Sie konnte einfach nicht so stark sein, diesem Wesen Widerstand zu leisten. Nicht einmal Asmodis hätte es geschafft. Die alte Prophezeiung war zu eindeutig.

Der Enkel des Asmodis wird den Fürsten der Finsternis von seinem Thron jagen und die Schwarzblütigen wie Sklaven knechten!

Jahrhundertelang hatten sie alle diesen Moment gefürchtet. Jetzt war das Telepathenkind geboren, der Enkel des Asmodis, der schon von Geburt an alle Fähigkeiten besaß und die Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen einfach übersprang. Und er saß nicht auf dem Thron, sondern statt seiner diese eitle, machtsüchtige Närrin?

Wenigstens besitzt sie Hörner und Flügel, dachte Zarkahr. Vielleicht steckt ja etwas von einer Corr in ihr?

Aber er konnte es nicht glauben…

Es interessierte ihn in diesem Moment auch nicht. Er forschte nach dem, was Zorrn getan hatte.

»Den Dummen hilft das Glück«, brummte er, als er feststellte, daß Zorrn blitzschnell fündig geworden war.

Zorrn war nach Sydney, Australien, gegangen.

Und Zarkahr Augenblicke später auch.

***

Shado betrachtete die Blumen.

Sie wuchsen dort, wo Kanaula den Speer aus dem Boden gezogen hatte.

Der Aborigine sah sich um. Niemand befand sich in der Nähe, dieser Platz war recht abgelegen, obgleich der Hyde Park eigentlich recht stark von den Weißburschen besucht wurde. Auch wenn ihm das »Speaker’s Corner« seines Londoner Vorbilds fehlte, jenen Platz, an dem jedermann ein primitives Rednerpodium erklimmen und seine Meinung zu politischen, religiösen oder anderen mehr oder weniger bedeutungsvollen Dingen kundtun konnte. Wer gewillt war, dem Redeschwall zu lauschen, blieb stehen und hörte sich’s an, wer nicht, ging weiter. Und wer anderer Meinung war, erklomm dann anschließend ebenfalls das Podium und hielt eine donnernde Gegenrede. Oder auch nicht.

Hier aber, in Sydney, war der Hyde Park einfach nur ein Park. Die wenigsten weißen Australier hatten ein Interesse daran, Reden zu schwingen, und auf die schwarzen, die Aborigines, horte ohnehin niemand.

Shado fragte sich, wie er hierhergekommen war. Er wußte, daß er seine Wohnung verlassen hatte. Er wußte auch, daß er durch die Straßen gegangen war, um dorthin zu gelangen, wo der Speer steckte. Aber er hatte nicht gewußt, wohin er sich wenden mußte, war einfach nur seinem Instinkt gefolgt.

Jetzt war er hier und erkannte, daß er sich in einem abgelegenen Teil des Hyde Parks befand. Dies war, dachte er ironisch, vielleicht ein geeigneter Platz für Liebespaare, von den Wegen aus nicht unmittelbar einzusehen, weil dichtes Laubwerk alles schützend umgab.

Er näherte sich den Blumen.

Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gesehen.

Diese Blumen gab es sicher auch in der Traumzeit nicht, denn sonst hatte er sie gesehen, als er mit Kanaula redete. Doch der Regenbogenmann hatte sie ihm nicht gezeigt.

Dennoch hatte hier der Speer gesteckt.

Die Blütenkelche waren mannsgroß. Allein das war schon ungewöhnlich, und doch erschien es Shado noch unglaublicher, daß ihre Blatter in den Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. Je nachdem, aus welcher Perspektive er sie betrachtete, änderten sie ihre Farbe und zeigten manchmal sogar mehrere Farben zugleich…

Er fragte sich, ob sich die Blumen ihm in dieser Gestalt zeigten, weil Kanaula, der Regenbogenmann, es ihnen so bedeutet hatte. Würden sie grünschuppig sein, wenn der Bruder des Krokodils der Hinweisgeber gewesen wäre? Oder mit scherenförmigen Blättern beim Krebsmann Umwala? Oder mit Flatterblättern bei Mulara, dem Fledermausmann? Oder…

Nein.

Damit konnte er nichts zu tun haben.

Aber warum hatte ihm sein Mentor aus der Traumzeit diese Blumen gezeigt?

Dort wirst du etwas finden, dem wir keinen Namen sangen, hatte Kanaula gesagt.

Waren es diese Blumen?

Oder etwas ganz anderes, das seinen wahren Charakter hinter dem Scheinbild der Blumen verbarg?

Langsam trat Shado zwischen die Regenbogenblumen…

***

Zorrn empfing eine magische Botschaft. Eine seiner Fallen, die er für Zarkahr zurückgelassen hatte, sprach an.

Zarkahr war also tatsächlich in Zorrns Unterschlupf eingedrungen.

Zorrn rechnete nicht damit, daß seine Fallen Zarkahr nennenswerte Probleme bereiten würden, dafür war der Geflügelte einfach zu stark, selbst nach dieser langen Zeit. Vermutlich fand er sogar heraus, wohin Zorrn sich gewandt hatte.

Vielleicht konnte man ihm hier in Sydney eine stilvolle Falle stellen.

Zorrn wußte, daß es hier einen uralten Corr-Tempel gab. Er wurde schon lange nicht mehr benutzt. Aber vielleicht ließ sich hier speziell für Zarkahr etwas arrangieren.

Zorrn hatte überall Helfer. Manche waren freiwillig mit ihm verbündet, anderen hatte er einmal einen Gefallen getan. Einen von ihnen nahm er sich jetzt vor und instruierte ihn sorgfältig.

»Bereite alles vor, wie ich es dir gesagt habe«, schloß er. Dann belegte er seinen Helfer mit einem Zauber, den auch Zarkahr nicht durchdringen konnte. Selbst Lucifuge Rofocale oder Zamorra hätten das nicht fertiggebracht.

Schließlich entließ er seinen Helfer, damit der alle Vorbereitungen treffen konnte.

Dann betrat Zorrn die Wohnung des Träumers.

Sie war leer, das fühlte er bereits, als er sich noch draußen befunden hatte. Der Vogel war ausgeflogen.

Nur deshalb wagte der Dämon auch, die Wohnung zu betreten, denn auf eine unmittelbare Konfrontation mit dem Träumer fühlte er sich noch nicht vorbereitet. Er mußte zunächst das Terrain sondieren, in dem sich der Träumer bewegte, mußte seine Lebensgewohnheiten erfahren, seinen Umgang…

Dann erst konnte er ihn in eine Falle locken.

Zorrn war kein Narr, er ging kein unnötiges Risiko ein. Er war kein Polterkopf wie Zarkahr, der die Hau-Ruck-Methode bevorzugte und mit dem Kopf durch die Wand ging. Wenn der Erzdämon nach seinem Erwachen weiter so vorging wie einst, würde er sich schon recht bald die Hörner abstoßen.

Unwillkürlich grinste Zorrn bei dem Vergleich.

Die Tür war leicht zu öffnen gewesen. Seiner Magie widerstand das Schloß nur wenige Sekundenbruchteile.

Der Dämon verbarg seine spitzen Ohren unter einem breitrandigen Schlapphut und sah sich nun um. Er fühlte Reste einer eigenartigen Magie, und die war noch vor kurzer Zeit an diesem Ort freigesetzt worden.

Eine ungewöhnliche, alte Magie. Ganz anders als die, welche er gewohnt war…

War es überhaupt Magie?

Zorrn erinnerte sich, daß die Ureinwohner Australiens von Beginn der Zeit an einen völlig anderen Weg gegangen waren als der Rest der Menschheit. Die Hölle war ihnen fremd.

»Es kann nicht sein«, murmelte Zorrn. »Das kann nicht die Wohnung des Träumers sein. Das Telepathenkind lebt hier nicht, ich habe den Falschen erwischt.«

Tief atmete er durch.

Sollte die andere Kultur ein Äquivalent zu Julian Peters hervorgebracht haben? Einen eigenen Träumer mit ähnlichen, wenn nicht sogar gleichen Eigenschaften?

Das war unter Umständen eine äußerst wichtige Entdeckung, und somit war Zorrns Bemühung doch nicht ganz umsonst gewesen. Er hatte zwar diesmal das Telepathenkind nicht gefunden, doch der Zufall hatte ihn auf eine andere Person aufmerksam gemacht, die kaum weniger interessant war.

Und vielleicht nicht weniger gefährlich!

Er mußte mehr über dieses Wesen herausfinden.

Er sah sich um. Die Wohnung machte auf ihn einen äußerst seltsamen Eindruck.

Sie begann unmittelbar hinter der Korridortür, es gab nur ein einziges großes Zimmer, das zugleich als Wohnküche und Schlafraum diente. Bevor der jetzige Bewohner es für sich nutzbar gemacht hatte, mußte es Zwischenwände gegeben haben. Die Wohnung war in mehrere Zimmer unterteilt gewesen, es war deutlich zu erkennen, wo die Wände entfernt worden waren.

Eine schmale Tür führte zu einem winzigen abgeteilten Raum, in dem sich das Bad mit WC befand; möglicherweise ein Zugeständnis an Besucher, die sich mit der Lebensweise des Gastgebers nicht anfreunden konnten. Aber außer Herd, Spüle und Kühlschrank gab es kein einziges Möbelstück. Als Sitzgelegenheiten und Schlafstätte dienten auf dem Boden verstreute Felle und Decken.

Die Wände waren nicht tapeziert, sondern bemalt - das Motiv zum Fenster hin zeigte eine weite Sandebene und den Ayer’s Rock, den gigantischen Monolithfelsen, der im Norden des Landes aus der weiten Ebene aufragte. Er galt den Aborigines als Heiligtum und war vermutlich das von Touristen meistfotografierte Objekt des ganzen Kontinents.

Die anderen Wände zeigten eine umfassende Waldlandschaft, und an den »Bäumen« hingen selbstgefertigte Bumerangs, Schwirrhölzer, Speere, Schilde und Hölzer, die wiederum mit den Abbildern von Tieren bemalt waren. Allerdings in der typisch uraustralischen Malweise, die nur Umrisse und das Innere zeigt.

An drei der »Bäume« hingen buntbemalte menschliche Schädel, die erstaunlich echt wirkten - und es vielleicht auch waren…

Die Zimmerdecke war als Himmel bemalt und die Deckenlampe darin als »Sonne« integriert.

An einer Schnur hing in Brusthöhe ein Telefon von der Decke herunter. An einer Stelle der Wand verrieten versiegelte Anschlüsse, daß es hier einmal eine Klimaanlage gegeben haben mußte. Sie war nachträglich entfernt worden. Wahrscheinlich war es deshalb so ungewöhnlich warm in dem großen Raum.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen nahm Zorrn diese Eindrücke in sich auf.

Was war das für ein Mensch, der sich in einer solchen Umgebung wohl fühlen konnte?

Der Dämon überlegte.

Am besten war es sicher, den Aborigine-Träumer bereits bei seiner Rückkehr in eine magische Falle laufen zu lassen.

Denn damit rechnete er bestimmt nicht…

***

Diesmal schien der Versuch zu funktionieren. Nicole fühlte, wie Dhyarra-Energie verstärkend nach Aprils Bewußtsein griff, und als Nicole telepathisch nachgriff, verspürte auch sie das Gefühl, das ihre Freundin empfand.

Alte Erinnerungen erwachten…

Nicole drängte sie zurück, sie machte sich bewußt, daß diesmal nicht sie es war, die die fremde Magie gewahr wurde - oder was auch immer es war.

Sie versank in Aprils Gefühlssturm und spürte die innere Abwehr, weil die Berührung eines anderen Geistes der Freundin Unbehagen verursachte. Da war wieder die Angst vor dämonischer Besessenheit. Nicoles Versuch, April mit einem sanften mentalen Vorstoß zu beruhigen, schlug ins Gegenteil um. Sofort zog sich die Französin wieder zurück. Aber sie konnte auch von hier aus dezent lenken und lokalisieren.

Und sie stellte fest, daß das, was April spürte, sich aufteilte.

Es war ganz nah - und zugleich tausend Kilometer entfernt.

Sydney - und Melbourne!

***

Vor Shado erschien etwas aus dem Nichts!

Nein, nicht etwas, sondern jemand.

Mehrere Personen. Er zählte vier von ihnen zugleich, und sie traten unmittelbar vor ihm zwischen den Blumen hervor.

Unwillkürlich machte er einen weiten Sprung zurück, damit sie nicht mit ihm zusammenstießen. Das wäre ihm mehr als unangenehm gewesen - denn sie waren einfach zu fremd.

Maßlos überrascht betrachtete er sie.

Sie sahen annähernd aus wie Menschen - immerhin besaßen sie zwei Arme, zwei Beine, einen Rumpf und einen Kopf. Damit hörte die Ähnlichkeit aber auch schon auf. Dominierend in ihren Gesichtern waren die überdimensional großen, stumpf wirkenden Facettenaugen. Sie erinnerten Shado an die Augen von Insekten, aber ihre Wölbung war nicht ganz so stark ausgeprägt wie bei Fliegen oder Bienen.

Dafür war die Nase extrem flach und strichdünn der Mund. Die Wesen besaßen große Ohrmuscheln, die äußerst biegsam schienen. Sie zeigten aber auch Muskelstränge, waren also ähnlich wie bei Katzen recht gut zu bewegen und saßen seitlich am haarlosen Kopf.

Mit je fünf schlanken Fingern wirkten die Hände fast menschlich. Wenn nur die Finger nicht so dürr gewesen wären! Die Gelenke waren dagegen etwas verdickt, und die Fingerkuppen besaßen feine Härchen. Die Füße waren geringfügiggrößer als die von Menschen, dafür waren die Zehen wesentlich kleiner und zeigten Krallenspitzen anstelle der Nägel.

Deutlich registrierte Shado die Details und die Schlankheit dieser vier Wesen, deren Köpfe sofort zu ihm herumfuhren.

Im nächsten Sekundenbruchteil spielte er den Unbeteiligten!

Ob sie sein Zurückspringen bei ihrer Ankunft noch registriert hatten, konnte er nicht sagen, er begann aber vorsichtshalber einen wilden Tanz, der vorwiegend aus solchen Sprüngen bestand, in den dann aber auch Elemente jener Tänze einflossen, die beim Corroborree durchgeführt wurden. Daß er im geschniegelten Anzug dabei einen etwas eigenartigen Eindruck hervorrief, nahm er in Kauf.

Kanaula, hilf mir! dachte er und hoffte, daß die unheimlichen Fremden nicht auch noch Gedankenleser waren!

Kanaula aber zeigte sich ihm nicht, nur seine Worte hallten in Shado wider: Dort wirst du etwas finden, dem wir keinen Namen sangen!

Unverwandt starrten die Fremden aufmerksam zu ihm herüber, doch sie bewegten sich nicht.

Mit ihrem Aussehen flößten sie Shado Furcht ein. Sie stammten nicht von der Erde, nicht aus der Traumzeit, denn solche Wesen gab es hier nicht. Sie konnten auch nicht selbst Traumzeitwesen sein, denn dafür waren sie sich zu ähnlich. Deutlich konnte Shado jedes Detail ihrer Körper erkennen, weil die Fremden sich nackt bewegten.

Es wunderte ihn nicht.

Kleidung hätte sie nur verraten!

Denn sie waren unsichtbar…

***

»Ich hab's«, stellte Nicole fest. Ihre Gelassenheit war dabei nur gespielt. Innerlich war sie aufgewühlt, einerseits wegen Aprils mentaler Reaktion, andererseits aber auch, weil sie magische Aktivitäten an gleich zwei Orten lokalisiert hatte!

Dort, von wo sie gekommen waren, und dort, wohin sie wollten!

Der Dhyarra-Kristall in Zamorras Hand leuchtete nicht mehr, und der Dämonenjäger legte den kleinen blauen Sternenstein wieder beiseite. Der Sternenstein bezog seine unvorstellbare Kraft nicht aus sich selbst heraus, sondern aus den Tiefen von Raum und Zeit. Derart waren die Energien der Kristalle schier unerschöpflich.

April Hedgeson atmete hörbar auf und fuhr sich über die Stirn, als müsse sie Schweißtropfen abwischen, aber ihre Haut war trocken.

»Ich habe bisher immer gedacht, daß ich für alle Erfahrungen mit Ausnahme Drogen offen bin - aber das hier mochte ich nicht so schnell wieder erleben«, sagte sie leise.

Nicole lächelte.

»Du solltest vielleicht an dieser Fähigkeit arbeiten, so wie ich es damals getan habe. Es kann sehr nützlich sein, sie zu beherrschen, anstatt von ihr beherrscht zu werden.«

»Für euch Dämonenjäger vielleicht«, erwiderte April. »Aber nicht für mich.« Sie erhob sich und ging zur Icebox, um eine gekühlte Coke herauszunehmen.

»He, du plünderst die Vorräte deiner geschätzten Gäste«, grinste Zamorra.

»Wiedergutmachung für den mentalen Schaden«, konterte April sarkastisch. »Was schert mich das Wohl meiner Gäste, wenn es um mein eigenes geht?«

Neben den alkoholfreien Getränken gab es in der Mini-Bar der Gästekajüte auch eine noch »jungfräuliche« Flasche Glenfiddich. April brach sie an und frischte die Coke mit einem gehörigen Schuß Whisky auf.

»Den brauche ich jetzt - ausnahmsweise«, murmelte sie, trank aber recht vorsichtig und langsam. Sie schüttelte sich, als sich das Gemisch seinen Weg abwärts bahnte.

»Medizin muß man vor Gebrauch schütteln«, bemerkte Nicole trocken.

»Ich liebe deine Fürsorge«, sagte April. »Hat es wenigstens einen Nutzen gebracht, dieses Experiment?«

»In zweierlei Hinsicht. Erstens hast du erfahren, daß dir die Dhyarra-Energie nicht schadet«, sagte Nicole. »Zweitens weiß ich jetzt ungefähr, wo die Magie aktiv wurde, die du gespürt hast. Ich brauche jetzt Karten.«

»Haben wir im Steuerstand, kommt mit.«

April war sichtlich froh, die Kabine verlassen zu können. Draußen, auf dem Gang, wurde sie etwas lebhafter - die Gästekajüte verband sich für sie vermutlich mit dem ungeliebten Erlebnis…

Bis zur Kommandobrücke, die wie bei allen neueren Grym-Booten unter Deck angelegt war, waren es nur ein paar Dutzend Schritte. Gar so groß, wie es vielleicht den Anschein hatte, war die SEASTAR wiederum nicht. Immerhin war sie geräumig genug, daß niemand an Bord in Platzangst verfiel.

Bildschirme mit leichtem 3-D-Effekt zeigten die Umgebung und blendeten zugleich Daten ein. Zamorra sah, daß sie Sydney so gut wie erreicht hatten. Die Silhouette der Riesenstadt war bereits zu erkennen.

Der breitschultrige Ran Munro hatte die kurze Shagpfeife zwischen den Zähnen und grinste sie an, als sie zu dritt hereinkamen.

»Das Betreten der Kommandobrücke ist für Passagiere verboten«, schmunzelte er. »Wenn wir hier nicht bei der Hedgesonschen, sondern der christlichen Seefahrt wären, müßte ich Sie jetzt rausschmeißen oder festnehmen. - Was kann ich für Sie tun?«

»Kartenwerk projizieren«, verlangte April. »Sowohl von Sydney als auch von Melbourne…«

»Auch von der näheren Umgebung«, warf Nicole ein. »Und was Melbourne angeht, zeigen Sie mir den Bereich um Ricardos Privatgelände.«

Munro vergewisserte sich, daß die automatische Steuerung den Kabinenkreuzer auf Kurs hielt, dann wandte er sich einer Art elektronischem Kartentisch zu. Er aktivierte den Schirm, der zunächst die Umgebung der SEASTAR als Seekartendarstellung zeigte.

»Zeigen Sie am besten, was Sie sehen wollen«, verlangte er.

Nicole betrachtete die Wiedergabe, die auch die Küstenlinie zeigte. Sie verglich die Winkel… Es stimmte, was sie durch April gespürt hatte. Wenn sie ein imaginäres Lineal anlegte, traf die unsichtbare Linie in der einen Richtung genau das Stück Privatstrand, an dem sie es mit dem unheimlichen Krakenmonstrum zu tun gehabt hatten - und in der anderen Richtung, momentan fast im rechten Winkel, den Norden Sydneys.

Port Jackson…?

Nicole deutete darauf. »Haben Sie so etwas wie einen Stadtplan?«

»Aye«, erwiderte Munro. »Aber nur in grobem Raster. Von allen großen Hafenstädten. Es reicht, um notfalls per Satellitennavigation in einen Hafen einlaufen zu können. Wenn Sie möchten, daß wir das Opera House, dieses komische Muscheldachgebäude, rammen - kein Problem.«

Zamorra atmete tief durch.

Munro grinste und wies mit dem Daumen zum Kabinendach. »Da oben kreisen die Satelliten, die unseren Hauptcomputer und damit das Schiff zielgenau an einen bestimmten Pier bringen und andocken lassen können. Das Kartenwerk ist auf den Meter genau. Eigentlich brauchte ich hier nur einen Kurs exakt zu programmieren, und alles andere erledigt das Schiff selbst, unter Berücksichtigung von Windgeschwindigkeit und Strömungsverhältnissen.«

Nicole betrachtete unterdessen die Stadtkarte von Sydney.

»Hier«, sagte sie. »Hier ist die Quelle, die du gespürt hast, April.«

Die Schiffseignerin beugte sich über den runden, flachen Bildschirm und den Kartenausschnitt.

»Der Hyde Park«, stellte sie fest. »Aber womit wir es zu tun haben, konntest du ebensowenig erkennen wie ich, nicht wahr?«

Die Französin zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hat sich das Krakenmonstrum durch Zellteilung vermehrt«, meinte sie. »Allerdings glaube ich nicht daran. Wir werden herausfinden, worum es sich handelt.«

»Wir sollten bei Ricardo anrufen und ihn warnen, daß die Gefahr möglicherweise noch nicht vorbei ist«, überlegte Zamorra. »Und diesen Hyde Park schauen wir uns näher an.«

Munro sog an seiner Pfeife.

»Ich dachte immer, den Hyde Park gäb’s nur in dieser Ansammlung von Nebelschwaden mit ein paar Häusern drin, der von seinen Bewohnern London geschimpft wird.«

»Australien ist immer noch so etwas wie eine Kolonie unserer Majestät der Königin von England«, sagte April und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ignoranter Amerikaner! Beleidige er nicht die Hauptstadt unseres Commonwealth! Dort stehen nicht nur ein paar Häuser, sondern auch der Buckingham-Palast und der Sitz des Premierministers!«

»Aye, Boß,« murmelte Munro. »Aber im Nebel sieht man doch weder von dem einen noch von dem anderen was. - Wir laufen also den Jackson-Hafen an?«

»Mit höchstmöglicher Geschwindigkeit.«

»Und schäumender Bugwelle. Aye, Boß. Rechnen Sie mit einer Viertelstunde, falls uns nicht ein paar Frachter oder die Privatyachten neureicher Känguruhs in den Kurs laufen.«

Er wandte sich wieder der Steuerung zu, und seine Finger glitten mit ar tistischer Schnelligkeit über die Sensorschalter.

»Wißt ihr eigentlich, was das Wort Känguruh bedeutet?« fragte Zamorra.

»Hüpfendes Beuteltier«, vermutete April.

»Es entstammt einem der Dialekte der Ureinwohner«, erklärte Zamorra. »Es heißt eigentlich nichts anderes als Fremder. Als die ersten Weißen an der australischen Küste landeten und natürlich keiner des anderen Sprache verstand, nannten die Aborigines die weißen Fremden Känguruh-eben Fremder. Die haben das natürlich nicht verstanden und ihrerseits jene hüpfenden Beuteltiere so getauft.«

April runzelte die Stirn. »Bist du sicher, daß du mir keinen Bären aufbinden willst?«

»Höchstens einen Beutelbären«, grinste der Parapsychologe und Dämonenjäger, um sofort wieder ernst zu werden. »Es stimmt tatsächlich. Du kannst ja Shado danach fragen, wenn du ihn kennenlernst. Er ist ein Aborigine.«

»Auf den bin ich schon gespannt«, versicherte April.

»Er ist eine umwerfende Persönlichkeit«, verriet Nicole.

Ohne zu ahnen, wie sehr sie damit, auf April bezogen, den Kern der Dinge traf…

***

Mißtrauisch betrachteten die Unsichtbaren Shado, während der sich bemühte, sich in seinem Alibi-Tanz immer weiter von den Regenbogenblumen fortzubewegen. Er versuchte auch, nicht zu ihnen hinüberzusehen.

Nahmen sie ihm die Show ab, diese Unsichtbaren, die er sehen konnte?

Wieso ihm das möglich war, blieb ihm unbegreiflich. Genauso wie auch die Feststellung, daß sie unsichtbar waren, obgleich er sie sehen konnte.

Er spürte auch, daß sie gefährlich waren. Sie wollten den Menschen gegenüber unsichtbar sein, denn sonst hätten sie die Möglichkeit gehabt, sich ihnen zu zeigen. Etwa, indem sie Kleidung anlegten, denn die wäre automatisch sichtbar gewesen.

Da sie sich aber nicht zeigen wollten, war ihr Spiel nicht ehrlich. Sie führten Dinge im Schilde, die den Menschen Schaden zufügen sollten. Sie hatten etwas zu verbergen, deshalb bemühten sie sich, sich nicht zu zeigen.

Und jetzt rätselten sie über Shado, den Aborigine, und fragten sich, ob er sie wirklich nicht gesehen hatte!

Shado ahnte, daß sein Leben davon abhing, harmlos zu wirken. Er durfte den Fremden mit den Insektenaugen nicht verraten, daß er ihre Anwesenheit durchschaute!

Plötzlich überlegte er, ob es nicht besser war, seinen wilden Tanz nicht zu übertreiben. Er stoppte die Bewegungen und kauerte sich einfach ins Gras.

Mit dem Gesicht zu den Regenbogenblumen!

Daß sie für ihn etwas Außergewöhnliches sein mußten, würden auch die Unsichtbaren als normal ansehen. Auf die gleiche Weise, wie Shado wußte, daß diese Fremden für andere Menschen nicht sichtbar waren, wußte er auch, daß das für die Regenbogenblumen nicht galt!

Er wartete ab und zeigte mit keinem Wimpernschlag, daß er noch etwas anderes sah als die bunten Riesenblüten.

Langsam bewegten sich jetzt die Fremden.

Sie verließen den Raum zwischen den Blüten, und einer schritt dabei auf Shado zu. Der reagierte nicht.

Auch als der einzelne Unsichtbare ganz nahe vor ihm stehenblieb und ihn ansah, bewegte Shado sich nicht.

Vor ihm stand der Tod!

Und der Tod überlegte, ob er zuschlagen sollte oder nicht! Ob der Aborigine, der nach seinem wilden Tanz erschöpft im Gras kauerte, ein Risiko für ihn und seine Artgenossen darstellte. Ein Risiko, das zu groß war, um es eingehen zu können!

Denke nicht zu laut! vernahm Shado plötzlich die lautlose Stimme des Regenbogenmanns aus weiter Ferne.

Er dachte nicht nur leiser, er dachte überhaupt nicht mehr! Er stellte seine Denkvorgänge völlig ein, um sich dem Unsichtbaren nicht verraten zu können!

Wie lange er gewartet hatte, wußte er nicht. Zeit hatte ihn noch nie besonders interessiert. Aber dem Stand der Sonne zufolge mußte eine Viertelstunde vergangen sein, als er seine Denkvorgänge wieder aufnahm.

Der Tod war an ihm vorbeigegangen.

Auch die drei anderen Unsichtbaren waren fort, nur die Regenbogenblumen befanden sich noch an Ort und Stelle.

Langsam erhob sich Shado wieder.

Er dachte an Kanaula, aber der Regenbogenmann zeigte sich ihm nicht mehr. Shado aber sah die Spuren im Gras, die die Unsichtbaren hinterlassen hatten.

Er folgte ihnen.

Auch dann noch, als sie den Hyde Park verließen und sich in Richtung Hafen bewegten.

***

Zarkahr machte nicht den Fehler, sich in die unmittelbare Nähe Zorrns zu begeben, als er Sydney erreichte. Wofür hatte man schließlich Diener?

Auch wenn diese sich in menschlicher Gestalt durch die Straßen der Stadt bewegten, war es für einen Erzdämon wie ihn kein Problem, sie zu erkennen. Er brauchte nur auf ihre Ausstrahlung zu achten.

Vorsichtshalber tarnte er seine Gestalt, so daß die Menschen ihn nicht gleich als das erkannten, was er wirklich war. Aber als er unter ihnen einen Derwisch erkannte, rief er ihn mit der Befehlenden Stimme zu sich.

Der Derwisch konnte nicht anders, als dem Befehl Folge zu leisten. Ihm zeigte Zarkahr für die Dauer weniger Sekunden seine wahre Gestalt.

Der Derwisch, der harmlos wie ein Versicherungsvertreter auf Dienstreise aussah, zuckte zusammen. Er schien innerhalb weniger Augenblicke um Jahrhunderte zu altern.

»DER CORR«, keuchte er. »Großer, Ihr seid wieder zurückgekehrt?«

»Erschreckt dich das, Wicht?« spottete Zarkahr.

»Es erleichtert mich, Großer«, log der Derwisch unterwürfig. »Es gibt dem Pandämonium vielleicht die Möglichkeit, zur alten Größe früherer Jahrtausende zurückzukehren. Ich Unwürdiger stehe Euch jederzeit mit meinen bescheidenen Kräften zur Verfügung.«

Er wußte, daß Zarkahr ihn mit einem einzigen Gedanken auslöschen konnte. Und er wußte auch, daß Zorrn ihn davor nicht schützen konnte. Zarkahr war ein jähzorniger Dämon, der einst über große Macht verfügt hatte. Lange Zeit hatte er als verschollen gegolten, und jetzt tauchte er ausgerechnet hier wieder auf!

Der Derwisch fürchtete um sein Leben.

»Du wirst mir dienen«, befahl Zarkahr.

»Ich höre und gehorche«, murmelte der Derwisch. »Wenn Ihr wollt, Großer, führe ich Euch zum Tempel der Corr.« Da spitzte Zarkahr seine ansonsten gar nicht spitzen Ohren und die Hörner gleich dazu. »Ein Corr-Tempel in dieser Stadt? Seit wann?«

»Seit langer Zeit, Großer.«

Es war logisch. Australien war von England kolonisiert und besiedelt worden. Wenn es in London einen unterirdischen Tempel gegeben hatte, warum sollte es dann nicht auch in australischen Städten Corr-Tempel geben?

Allerdings war es bei näherer Betrachtung doch ein wenig ungewöhnlich, denn zu der Zeit, als die Menschen der nördlichen Hemisphäre auf den vergessenen Kontinent trafen und ihn bewußt wahrnahmen, hatte es schon kaum noch Corr der alten Art gegeben. Vielleicht war Zarkahr selbst damals schon der letzte gewesen.

Warum also sollte man den Corr noch Tempel bauen? Die Spitzohrigen verzichteten darauf, sich in Tempeln verehren zu lassen.

Diese dekadenten Narren!

»Du wirst mir den Tempel zeigen«, befahl Zarkahr. »Aber du wirst auch noch einige andere Aufträge für mich erledigen. Du gehörst mir!«

Der Derwisch verneigte sich unterwürfig und prägte sich dann die Befehle DES CORR genauestens ein.

***

Die SEASTAR ging an einem freien Liegeplatz vor Anker. Während Ran Munro beim Hafenkapitän den Papierkram erledigte, machten sich Zamorra und die beiden Damen landfein.

Nicole schlüpfte in ihren »Kampfanzug«, den schwarzen Lederoverall, der schon unzählige Abenteuer überstanden hatte. Den Reißverschluß ließ sie bis zum Gürtel offen, an dem sich eine kleine Ledertasche befand. In ihr steckte der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

In anderen Fällen trug Nicole hier die Magnetplatte, an der eine Strahlwaffe der DYNASTIE DER EWIGEN haftete; das aber war ihr am hellen Tag zu auffällig, und sie wollte auch keine entsprechend lange Jacke überziehen, unter der die Waffe verschwinden konnte.

Das blieb Zamorra Vorbehalten, der im gewohnten weißen Leinenanzug auftrat und diesmal zum Amulett unter dem halboffenen roten Hemd auch die Strahlwaffe trug. Dazu hatte er diverse magische Hilfsmittelchen in den Taschen des Anzugs untergebracht - Pülverchen und Gemmen, die weißmagisch aufgeladen waren und dämonenbannend wirken oder fremde Magie neutralisieren konnten, wenn man sie richtig einsetzte. Immerhin befand sich nicht weit vom Hafen entfernt, im Hyde Park, eine der beiden Quellen der finsteren Magie, die April Hedgeson jetzt, da sie sich in Sydney befanden, noch etwas deutlicher als zuvor registrierte.

April begnügte sich mit einem lockeren bunten T-Shirt und einem Rock.

Bevor Nicole den Dhyarra-Kristall in dem ledernen Futteral verschwinden ließ, hatte sie selbst noch einmal versucht, ihn zu benutzen und so etwas über die Quelle der Magie herauszufinden. Aber es gelang ihr nicht, die Anhaltspunkte waren immer noch zu vage. Der Kristall, der nur auf ihre Befehle eingestellt war, wurde nicht fündig, und so blieb weiterhin unklar, womit sie es zu tun hatten.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole. »Sehen wir uns erst im Hyde-Park um, oder nehmen wir uns ein Taxi und lassen uns zu Shado bringen? Vielleicht kann er uns helfen.«

»Der Park ist ziemlich nahe«, sagte Zamorra. »Nur ein paar Kilometer, also ist er unser erstes Ziel. Shado läuft uns sicher nicht davon.«

»Er fliegt uns höchstens davon«, seufzte Nicole.

»Ein Aborigine, der ein eigenes Flugzeug besitzt…«, staunte April kopfschüttelnd. »Normalerweise besteht doch der einzige Besitz dieser Leute aus einer Palette Bierdosen-.«

»Du solltest nicht so oft Rupert Murdochs Regenbogengazetten lesen«, mahnte Zamorra. »Das Alkoholproblem der Aborigines ist zwar gewaltig, wird aber vom Volksverdummungs-Journalismus zu oft in den Vordergrund gespielt, um von den eigentlichen Problemen abzulenken.«

»Irgendeine Zeitung muß man doch lesen«, protestierte April. »Hier unten gibt’s doch nur Murdochs Zeitungsimperium - und als Alternative die Sexmagazine meines verehrten Kunden Ricardo! Und die scheiden aus, weil sie zu viele nackte Mädels und zuwenig nackte Jungs zeigen!«

»An dieser Relation finde ich nichts auszusetzen«, grinste Zamorra. »Wer will schon nackte Jungs sehen, wo Mädels doch viel hübscher sind?«

»Wir!« riefen April und Nicole im Chor.

»Verstehe einer die Frauen«, murmelte Zamorra kopfschüttelnd und winkte einem Taxi. »Zum Hyde Park…«

Als sie einstiegen, zögerte April und sah in die Ferne.

Nicole zog sie in den Wagen. »Was ist mit dir?«

»Kann sein, daß wir dort nichts mehr finden«, murmelte ihre ehemalige Studienfreundin.

»Was meinst du damit?«

»Es ist so nah… so unglaublich nah…«

Aber da fuhr das Taxi bereits.

***

Wieder fühlten die Unsichtbaren die Aktivität eines Dhyarra-Kristalls, und Rrourr schlug nun vor, den Benutzer des Sternensteins mittels seines Kristalls in den Wahnsinn zu manipulieren. So, wie sie es fast immer taten, wenn sie es mit Ewigen zu tun hatten.

»Dazu müssen wir aber erst einmal in seine Nähe gelangen«, erinnerte Ourryürroh. »Wir haben an diesen Tänzer schon zu viel Zeit verschwendet. Mittlerweile hat der Träger des Dhyarra-Kristalls seine Position verändert, er befindet sich nicht mehr auf See, sondern im Hafen.«

»Oder es handelt sich um einen anderen«, gab Chronnyrr zu bedenken. »Hatten wir nicht schon darüber gesprochen, daß wir es mit mehreren Ewigen zu tun haben könnten?«

»In diesem Fall sollten wir besonders sorgsam agieren und herausfinden, wie viele sie wirklich sind und weshalb sie hier einen größeren Einsatz durchführen. Es paßt nicht zu ihrer Zurückgezogenheit, die sie in der letzten Zeit an den Tag legten. Warum setzen sie nicht ihre Cyborgs ein? Es muß sehr wichtig sein, wenn sie zu vielen hier auftreten.«

»Die Zurückgezogenheit war vielleicht die Ruhe vor dem Sturm«, gab Grruyürr zu bedenken.

Ourryürroh verlangte ein Ende der Diskussion. »Wir bewegen uns in die Richtung, in der wir den Kristall gerade gespürt haben. Wir sondieren von dort.«

»Was ist mit dem Tänzer?« wandte Grruyürr ein. »Ich bin immer noch der Ansicht, daß er uns sehen konnte.«

»Aber er hat nicht mal auf dich reagiert, als du unmittelbar vor ihm standst«, erwiderte Ourryürroh. »Das widerspricht den Verhaltensweisen der Bewohner dieses Planten. Er hätte fliehen oder kämpfen müssen, nicht aber in völliger Ruhe dasitzen.«

»Er ist unwichtig«, bestätigte auch Chronnyrr. »Wir müssen uns um die Ewigen kümmern.«

Sie registrierten nicht, daß der angeblich so unwichtige Bewohner dieses Planeten sie außerhalb ihrer eigenen Sichtweite verfolgte. Auch das Taxi, das ihnen auf dem Weg zum Hafen entgegenkam, beachteten sie nicht. Es war nur eins von vielen.

Einmal noch sah sich Grruyürr um, blieb zögernd etwas zurück, weil er abermals glaubte, von jemandem beobachtet zu werden, nur konnte er den Menschen aus dem Park nirgendwo sehen. Aber es gab auf diesem Planeten niemanden, der Wesen seiner Art optisch wahrnehmen konnte, das wußten sie von den Berichten anderer ihrer zahlreichen Artgenossen.

Grruyürr versuchte herauszufinden, wer ihn beobachtete, aber als er niemanden entdecken konnte, schloß er wieder zu den anderen auf. An ein Wesen, das nicht menschlich war, dachte er nicht.

Er fand den Anschluß gerade noch rechtzeitig, ehe er sich von Ourryürroh eine Rüge einfangen konnte.

***

Zorrn hatte das Hochhaus wieder verlassen. Vorsichtshalber wollte er in der Nähe bleiben, allerdings nicht so nahe, daß der Träumer, wenn er zurückkehrte, ihn sofort bemerkte. Der Spitzohrige ließ sich in einem Imbiß-Shop nieder, der im Erdgeschoß des gegenüberliegenden Hauses lag. Er bemühte sich, seine schwarzmagische Aura abzuschirmen.

Falls der Träumer wirklich in die Falle ging, konnte Zorrn schnell zugreifen. Und falls nicht, konnte er feststellen, wie er damit fertig wurde.

Zorrn fühlte keine Ungeduld.

Er hatte Zeit.

Er vertrieb sich die Stunden damit, Passanten und Autofahrer zu beobachten. Einige Male reizte es ihn, sie zu verwirren, indem er unerkannt seine schwarzmagischen Fähigkeiten einsetzte, doch dann verzichtete er jedesmal wieder darauf. Solche Vergnügungen konnte er sich jederzeit anderswo leisten, hier aber mochten sie ihn verraten. Denn wie der Träumer aussah, hatte er in dessen Wohnung nicht herausfinden können.

Das einzige, was er wußte, war, daß es sich um einen der Ureinwohner dieses Kontinents handelte.

Aber davon gab es in der Millionenstadt eine ganze Menge…

Zorrn wartete also weiter ab.

Einmal erschien wanrhaftig der Derwisch und nahm Kontakt auf. Er war natürlich in Zarkahrs Auftrag hier!

Zorrn gab ihm Informationen - echte Informationen, denn er konnte nicht wissen, ob Zarkahr nicht noch andere Spione auf ihn ansetzte.

Diesem Helfer Zorrns war Zarkahr jedenfalls ins Netz gegangen…

Zorrn war gespannt darauf, ob auch der Rest seines Plans funktionierte.

***

»Stop!« stieß Zamorra plötzlich hervor. »Stop, halten Sie an!«

Der Taxifahrer war gerade auf der schnellen Mittelspur, aber er reagierte bemerkenswert gelassen. Aus den Augenwinkeln registrierte er, daß Zamorra eine bestimmte Person am Straßenrand gesehen hatte. Des dichten Verkehrs wegen konnte er nicht an den linken Straßenrand, aber die Gegenbahn war für wenige Augenblicke frei - es war gerade genug Platz für ein blitzschnelles Manöver.

Der Fahrer benutzte den alten Handbremsentrick, ließ den betagten Holden-Commodore nach rechts herumwirbeln und dabei in die Gegenfahrbahn rutschen.

Kaum befand sich die Fahrzeugfront in Gegenrichtung, als er Vollgas gab. Durchdrehende Antriebsräder schmierten ein halbes Pfund Gummi in Form schwarzer Streifen auf den Asphalt, als das Taxi davonjagte, um nach links zum Fahrbahnrand zu kommen.

Dabei zog der Fahrer abermals an der von Zamorra bemerkten Person vorbei, bevor er in eine Lücke am Straßenrand glitt, die vermutlich nur deshalb nicht zugeparkt war, weil hier absolutes Halteverbot galt.

Den Taxifahrer störte das nicht sonderlich.

April stöhnte auf.

»Mu-mu-mußte das… sein?« brachte sie mühsam hervor und war ziemlich grün um die Nase geworden.

»Wo haben Sie das gelernt, Mac?« fragte Zamorra. »Das war ja fast…genial. Damit haben Sie sich fünfzig Dollar extra verdient! Wenn Sie eben warten…?«

»Fül fünfzig Dollal ich immel walte«, grinste der Fahrer, ein drahtiger Einwanderer aus China, und fügte hinzu: »US-Dollal odel nul austlalische?«

»Kapitalist«, murmelte Zamorra und stieg aus. Er hörte Nicole noch seufzen: »Das ist einer dieser Tage, än denen ich mit dem Linksverkehr in den Commonwealth-Ländern absolut nicht zurechtkomme…«

»Das liegt nur daran, weil ihr Kontinent-Europäer immer auf der falschen Straßenseite fahrt! Deshalb kracht es bei euch auch so oft!« behauptete April Hedgeson, die gebürtige Engländerin. »Nehmt euch endlich ein Beispiel an Großbritannien, Australien, Japan und…«

Mehr hörte Zamorra nicht mehr. Er ließ die Autotür hinter sich zufallen und sah zu, daß er durch das hupende Verkehrsgetümmel auf die andere Seite kam, wo er - Shado entdeckt hatte!

Der Taxifahrer war weit genug voraus gefahren, so daß Zamorra dem Aborigine förmlich in den Weg springen konnte.

Für kurze Zeit hatte Zamorra befürchtet, einem Irrtum unterlegen zu sein; für Europäer sahen die meisten australischen Ureinwohner fast gleich aus. Aber welcher Aborigine trug schon einen eleganten Anzug der neuesten Mode?

Es war Shado, das erkannte Zamorra, als er ihm unmittelbar gegenüberstand.

Und auch der Yolngu erkannte ihn.

»Mann mit dem Silberzeichen! Ich dachte, du wolltest mich in meinem Haus besuchen«, rief Shado überrascht aus. »Jetzt kann ich nicht mit dir reden, Weißbursche. Ich folge einem Pfad, den noch niemand sang.«

»Was meinen Sie damit, Shado?« fragte Zamorra.

Der Aborigine, der ihn bereits mit einer schnellen Armbewegung aus dem Weg schieben wollte, stutzte plötzlich. »Du bist ein Mann, der vielleicht einer anderen Traumzeit entstammt. Vielleicht kannst du mir Antworten geben. Der Regenbogenmann sagte es, du weißt Antworten auf Fragen, die meine Traumzeitschöpfer nie stellten. Kennst du Wesen, die Menschen nicht sehen können? Wesen, die große Augen wie Bienen haben und schmale Finger und Zehen mit Krallen?«

»Die Unsichtbaren!« stieß Zamorra überrascht hervor. »Woher wissen Sie davon, Shado?«

»Du kennst sie also, Mann mit dem Silberzeichen. Sie kamen aus den bunten Blumen von jenseits der Welt, und sie gehen dorthin - ich folge ihrer Spur.« Er wies in die Richtung, aus der Zamorra mit dem Taxi gekommen war.

»Bunte Blumen?« murmelte der Parapsychologe. Er atmete tief durch. »Ich glaube, wir haben uns eine Menge zu erzählen. Die Unsichtbaren sind unterwegs zum Hafen?«

Shado nickte.

»Dann steht das Taxi ja genau richtig rum«, stellte Zamorra fest. »Ich denke, wir werden uns dieser Mördertruppe mal annehmen. Vielleicht sind sie es, die April spürte. Wie viele sind es? Und wie haben Sie sie erkannt?«

»Kann ich Ihnen auch nicht erklären, Zamorra«, erwiderte der Aborigine. »Sind Sie wegen dieser Leute hier? Am Telefon sagten Sie noch, Sie seien zufällig in der Nähe.«

Zamorra schmunzelte. »In der Zwischenzeit haben sich einige Dinge geändert. Vielleicht sind wir hinter derselben Sache her. Wollen Sie mit uns fahren?«

Shado hob den Kopf und sah über die dahinbrausenden Autos hinweg zur anderen Straßenseite. »Sie wissen nicht, daß ich sie verfolge«, überlegte er. »Aber ich weiß auch nicht, wohin die Spur führt.«

»Vielleicht zum Hafen. Wahrscheinlich sogar«, glaubte Zamorra. »Die Richtung stimmt jedenfalls, sie haben vielleicht festgestellt, daß wir auf sie aufmerksam geworden sind.«

»Was wird geschehen? Werden diese Wesen kämpfen oder flüchten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Am liebsten wäre mir ein klärendes Gespräch«, gestand er.

»Weise Gedanken. Aber Ihre Worte klingen danach, als würde es anders aussehen, Zamorra.«

»Bedauerlicherweise. Können Sie diese… Spur auch vom Auto aus verfolgen?«

Wieder dachte Shado sekundenlang nach, dann nickte er.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Verkehrsflut zurück zum Taxi.

***

Der Derwisch kehrte zu seinem neuen Herrn zurück und erstattete Bericht.

Zarkahr lachte spöttisch auf, als er erfuhr, daß Zorrn nicht den Träumer Julian Peters gefunden hatte, sondern einem australischen Ureinwohner aufgesessen war.

Nun, was sollte man von einem degenerierten Spitzohr auch schon erwarten?

Von diesem Moment an interessierte es Zarkahr nur noch am Rande, was sein Rivale um die Macht in der Sippe hier trieb.

»Zeige mir nun den Corr-Tempel«, befahl er.

»Sofort, Großer«, versprach der Derwisch.

Er war auch noch anderswo herumgestrolcht und hatte Beobachtungen gemacht. Da er nicht nur Zorrn verpflichtet war, sondern auch Todesangst vor Zarkahr hatte, konnte es nicht schaden, sich den Geflügelten durch weitere, unverlangte Neuigkeiten gewogen zu stimmen.

»Da ist vielleicht noch etwas, was Euch interessiert. Eigenartige Wesen sind in der Stadt aufgetaucht. Solche, wie sie noch niemand auf der Erde gesehen hat. Bestimmt nicht, denn sie sind unsichtbar. Und sie kommen von den Sternen.«

»Unsichtbar? Woher weißt du von ihnen?« polterte Zarkahr ungeduldig.

»Unsichtbar für die Augen von Menschen und vielen Dämonen. Doch ich erkannte sie, ohne daß sie mich erkannten.«

»Zeige sie mir, ich will mehr darüber wissen«, entschied Zarkahr.

Unsichtbare…

Es gab genügend Dämonen, die in der Lage waren, sich unsichtbar zu machen. Aber die Worte des Derwischs klangen nicht danach, als gehörten jene, von denen er sprach, dazu.

Unsichtbare, die von den Sternen kamen?

Er mußte mehr darüber erfahren.

Vielleicht verschaffte ihm das einen unschätzbaren Vorsprung!

***

Die Unsichtbaren erreichten den Hafen. Dutzende von kleineren und größeren Schiffen lagen hier an den Piers.

Ourryürroh sah seine Artgenossen fragend an.

»Das Schiff dort«, sagte Grruyürr entschieden. Er deutete auf eines der Boote, das sich durch seine Form erheblich von den anderen unterschied. -Von seiner Größe her hätte es eigentlich Segel besitzen müssen, aber es war seltsam flach gebaut und war überraschend glatt.

Hätte es sich um das Beiboot eines Raumschiffs gehandelt, so wäre es von seiner Gestaltung her sicher für die schwierigsten Planeten geeignet gewesen. Es hätte mühelos durch die furchtbarsten Wirbelstürme von »Extrem-Welten« fliegen können, aber seltsamerweise schien es nur dazu gebaut worden zu sein, um auf dem Wasser zu fahren.

Dort also war der Dhyarra-Kristall zuletzt aktiviert worden.

»Es könnte ein Wasserfahrzeug der Ewigen sein«, überlegte Chronnyrr. »Zu den anderen Transportmitteln dieses Planeten paßt es nicht so recht.«

Ourryürroh wies mit einer Hand auf ihn.

»Begib dich an Bord«, befahl er. »Untersuche es. Versuche so viel wie möglich über Schiff und Besatzung herauszufinden. Und darüber, wie viele Ewige im Einsatz sind.«

Chronnyrr bestätigte und betrat das Schiff, um es zu durchsuchen.

In seiner Unsichtbarkeit fühlte er sich absolut sicher.

Das war ein Fehler…

***

Der Taxifahrer wunderte sich über gar nichts.

Weder darüber, daß er aufgefordert wurde, wieder zurück zum Hafen zu fahren, noch über die Unterhaltung seiner Fahrgäste.

Das großzügige Trinkgeld, das von April noch einmal zusätzlich aufgestockt worden war, ließ ihn keine weiteren Fragen stellen. Im Gegenteil, er bot sich an, dieser Kundschaft »exklusiv« zur Verfügung zu stehen - »vielundzwanzig Stunden lund um die Uhl«, wie er versicherte.

Bei tausend US-Dollar kein Wunder, das verdiente er sonst in einer ganzen Woche.

Zamorra und Nicole waren es statt seiner, die über Aprils plötzliche Großzügigkeit staunten. Gut, sie gehörte nicht gerade zu den sieben Ärmsten der Welt und hatte gerade für eine Yacht fünf Millionen US-Dollar von Mr. Ricardo kassiert, dennoch aber hätte man annehmen sollen, daß sie als durchaus clevere Geschäftsfrau ihr Kleingeld beisammenhielt. Auch Leute wie Rockefeller waren nicht dadurch reich geworden, daß sie Geld ausgaben, sondern indem sie es sammelten.

Aber Zamorra kritisierte Aprils Verschwendungssucht nicht, immerhin brachte ihm das die unbegrenzte Loyalität des Taxifahrers ein. Er nannte sich Pete Lol-Chan und hatte angeblich von Hongkong über Peking und Moskau bis New York, Rom, Kassel und Sydney jede Menge Verwandte, die gutgehende und preiswerte Restaurants besaßen. Im Verlauf der Fahrt nutzte er auch jede Gelegenheit, auf andere Geschäftszweige des weltweit verstreuten Clans hinzuweisen. Zamorra schaltete seine Ohren dahingehend auf Durchzug und widmete sich Shado.

Der Aborigine berichtete von den Regenbogenblumen im Hyde Park und von den Unsichtbaren, und Zamorra erklärte ihm, was er über diese Blumen und vor allem über die insektenäugigen Wesen wußte. Der lauschende Taxifahrer nickte dazu, als sei so etwas für ihn völlig normal.

Völlig normal, daß es Wesen gab, die aus Weltraumtiefen zur Erde gekommen waren, die man nicht sehen konnte und die es schon mehrmals darauf angelegt hatten, Zamorra zu ermorden. Wesen, die aber von einem Jungdrachen namens Fooly gesehen werden konnten und eben von dem Aborigine.

Für 1000 $ Trinkgeld glaubte Pete gerne, daß es diese Unsichtbaren gab. Sogar auch diese angeblichen magischen Regenbogenblumen, die Menschen, Außerirdische und weiß der Teufel was mittels Gedankenbefehl von einer Blumenkolonie zur anderen transportierten, und das selbst über Lichtjahre hinaus. Und daß es Drachen gab, davon war er als Exil-Chinese ohnehin überzeugt, die gehörten einfach zu seinem Kulturbild.

Shado sah in die Ferne und schien nicht zu registrieren, wie fasziniert April Hedgeson ihn anstarrte.

»Deshalb also haben die Traumzeitwesen ihnen keine Namen gesungen«, murmelte er. »Sie entstammen einer ganz anderen Schöpfung. Aber daß sie gefährlich sind, Zamorra, habe ich sofort gespürt. Was wollen sie? Warum kommen sie in diese Welt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Parapsychologe. »Bisher weiß ich nur, daß sie versuchen, mich umzubringen, und daß ihnen dafür jedes Mittel recht ist. Und daß sie offenbar dafür verantwortlich sind, daß es Regenbogenblumen auf der Erde gibt. Zumindest sind einige der Blumenkolonien auf das Wirken der Unsichtbaren zurückzuführen. Wie sie aber die Blumen in meinem Château in Frankreich und in Ted Ewigks Villa in Rom installieren konnten, ist mir unklar. Als wir die Blumen entdeckten, wußten wir von diesen Unsichtbaren noch nichts. Aber so mörderisch, wie sie sich verhalten, kann ich mir nicht vorstellen, daß sie damals die ganze Zeit über nur stillgehalten haben. - Zum ersten Mal haben wir sie auf dem Planeten Tharon kennengelernt, das war eine Welt der Ewigen. Ich würde gern mehr über sie herausfinden. Aber bisher habe ich es noch nicht geschafft, mit einem von ihnen zu reden. Ich kenne sie nur mordend - oder sterbend!«

»Das ist keine gute Voraussetzung«, bedauerte Shado.

In diesem Moment stoppte das Taxi an den Piers. »Wenn ich hiel noch eine Empfehlung aussplechen dalf«, begann Pete, aber Zamorra schwang sich schon aus dem Wagen. Diesmal brauchte er den Chinesen nicht extra darum zu bitten, daß er wartete. Auch Shado und die beiden Frauen stiegen aus.

April zeigte plötzlich eine Gänsehaut auf den Armen.

»Sie sind hier«, flüsterte sie. »Ich kann sie ganz deutlich spüren.«

»Das wissen wir doch«, sagte Nicole leise und legte einen Arm um die Schultern ihrer Freundin. »Durch Shado…«

Aber was im nächsten Moment geschah, damit hatte keiner von ihnen gerechnet…

***

Ran Munro hatte die Formalitäten erledigt und die Liegegebühren für mehrere Tage im voraus bezahlt. Er wußte nicht, wie lange die Aktion in Sydney dauern würde, es spielte für ihn auch keine Rolle. Er ging aber davon aus, daß die SEASTAR mindestens vier Tage vor Ort bleiben würde. Das bedeutete erneut Landurlaub für die kleine Crew.

Wartungsarbeiten waren derzeit nicht erforderlich, weil die bereits in Melbourne erledigt worden waren, und das Schiff wurde nicht schöner dadurch, daß der Frühjahrsputz als Beschäftigungstherapie alle paar Tage wiederholt wurde.

Vom Büro des Hafenkapitäns aus telefonierte er mit dem Schiff und bekam Marconi an den Apparat.

»Schiff sichern, und dann könnt ihr die nächsten zwei Tage machen, was ihr wollt«, versprach er. »Aber ständige Rufbereitschaft halten, wie immer.«

»Aye, Skipper. Die anderen sind schon von Bord, die Pieper samt Ersatzbatterien am Mann.« Damit waren die Rufgeräte gemeint, die notfalls jedem Träger anzeigen konnten, daß er unverzüglich das nächste Telefon benutzen und das Schiff anrufen sollte.

Munro grinste unwillkürlich; daß die Crew sich größtenteils bereits in den Landurlaub verabschiedet hatten, war keine Disziplinlosigkeit, sondern Routine. Man kannte das ja schon von unzähligen anderen Häfen her, bei jedem Anlegen war es das gleiche Spiel. Die offizielle Urlaubserlaubnis war eigentlich nur noch eine juristische Formalität.

»Ach, übrigens, Skipper«, fiel Marconi noch etwas ein. »Hast du ein Programm geschaltet?«

»Wie kommst du darauf?« fragte Munro zurück.

»Der Zentralrechner arbeitet«, sagte Marconi. »Er gibt dauernd Output auf einen der Monitore.«

»Schalt ihn ab!« verlangte Munro. »Habe ich schon einmal gemacht, aber als ich dann den Leitstand, verlassen wollte, war er wieder an. Elektronik, natürlich. Die spinnt. Vielleicht verträgt sie die Frühlingswärme hier unten nicht.«

Frühlingswärme war untertrieben, es war schon viel zu warm für diese Jahreszeit. Das Wetter schlug einmal mehr Kapriolen.

Auf die Elektronik der SEASTAR durfte das aber keinen Einfluß haben!

»Schalt den Rechner eben noch einmal ab«, sagte Munro. »Wenn er sich dann erneut von selbst einschaltet, deaktivier die zentrale Energieversorgung.«

»Aber dann stürzen sämtliche Daten ab!«

»Das Grundprogramm ist gesichert, wir speisen es neu ein und installieren den Rest per Datenübertragung aus der Werft. Da wir ohnehin erst in ein paar Tagen wieder auslaufen werden, spielt das keine Rolle. Bedeutet nur ein wenig Arbeit mehr.«

»Ein wenig«, seufzte Marconi. »Du hast leicht reden, Skipper.«

»Was für Output gibt der Elektronenzirkus eigentlich auf den Schirm?« hakte Munro ein.

»Habe ich noch nicht drauf geachtet, hat ja keiner Daten angefordert. Warte mal, das sind… he!«

Es knackte häßlich.

Dann war die Verbindung tot.

»Marconi, was ist los?« rief Munro alarmiert.

Der Hafenkapitän sah auf. »Schwierigkeiten an Bord, Captain?«

»Absolut nicht«, versuchte Munro ihn zu beruhigen.

Nicht nur ihn, auch sich selbst…

***

Chronnyrr bewegte sich unerkannt an Bord. Er entdeckte weder den Dhyarra-Kristall noch einen Ewigen, was er förmlich bedauerte. Er hätte gerne einen von ihnen umgebracht. Aber hier gab es nur einen Angehörigen des planetaren Hilfsvolkes. Vermutlich hatte der Ewige das Schiff bereits verlassen.

Das Wasserfahrzeug war eine seltsame Konstruktion.

Vieles deutete darauf hin, daß es von den Terranern selbst entwickelt worden war, andererseits aber gab es so viele technische Elemente, die dieses rückständige Volk nicht selbst entwickelt haben konnte, auch wenn es sich auf die Technik fixiert hatte statt auf den Geist.

Natürlich - diese Technikfixierung und die kämpferische Aggressivität, die Chronnyrr unterschwellig in den Wesen an Bord fühlte, machten die dominierende Art dieses Planeten zu einem perfekten Hilfsvolk der Ewigen, die schon immer gern Völker unterjocht hatten, die ihnen entweder Fortschritt brachten oder die sie als Kanonenfutter bei ihren interstellaren Eroberungskriegen verheizen konnten.

Jener Teil dieser Technik, der einfach nicht von den Planetariern selbst stammen konnte, war eindeutig den Ewigen zuzuordnen. Ortung und Kommunikation zum Beispiel. Außerdem gab es im Bug ein schwenkbares Lasergeschütz unter einer tarnenden Kunststoffkuppel… Was die Computer anging, so waren Teile davon der Steuerung von Ewigen-Raumschiffen entlehnt, aber weiterentwickelt worden!

Chronnyrr versuchte, Daten abzurufen, aber das fiel dem Terraner auf. Er schaltete den Rechner wieder ab.

Chronnyrr aktivierte ihn erneut - leider nicht ganz unbemerkt, doch durch eine primitive Art der Fremdkommunikation wurde der Terraner daran gehindert, sich weiter um diese Sache zu kümmern.

Vorübergehend.

Die Zeitspanne nutzte Chronnyrr aus, um weitere Daten abzurufen und aufzunehmen. Was er erfuhr, war unglaublich!

Niemals konnten die Ewigen Teile ihrer technischen Entwicklungen einem unterentwickelten Volk freiwillig zur Verfügung gestellt haben! Die Bewohner dieses Planeten aber nutzten diese Technik!

Hatten sie die Ewigen dazu gezwungen, sie ihnen zu überlassen?

Aber wie?

Womit hatten sie das erwirkt? Konnten sie wirklich so mächtig sein? Welche Waffen hatten sie gegen die Ewigen in der Hand?

Von einem Moment zum anderen ergab sich für Chronnyrr ein völlig neues Bild von den Bewohnern dieses Planeten.

Das mußten die anderen erfahren.

Es war wichtig, es konnte vielleicht eine Änderung der jahrtausendealten Strategie erforderlich machen!

Chronnyrr machte den Fehler, am falschen Ort zu lange zu verweilen, während er darüber nachdachte. Er achtete nicht darauf, was der kleinwüchsige, schwarzhaarige Terraner tat. Er hielt ihn für beschäftigt, weil er immer noch über Fernkommunikation mit einem anderen sprach. Daß Wesen dieses Planeten mehrere Dinge zugleich tun konnten, war dem Unsichtbaren neu.

Für den Planetenbewohner, der von seinem Gesprächspartner Marconi genannt wurde, war er plötzlich auch nicht mehr unsichtbar!

Weil dieser Marconi sich jäh dem Computer zuwandte und dabei gegen Chronnyrr prallte!

Im Moment der Berührung verlor Chronnyrr für den Berührenden seine Tarnung!

Und Marconi reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit.

Er ließ das schnurlose Telefon einfach fallen. Daß es zerbrach, registrierte er nicht einmal - weil er mit beiden Händen zupackte, um den Unsichtbaren nicht mehr loszulassen, gegen den er vor dem Terminal gestoßen war.

Aber der Unsichtbare befreite sich aus dem Griff, er schleuderte Marconi von sich und war im nächsten Moment für den Mann von der SEASTAR deshalb auch nicht mehr zu sehen.

Der Terraner schnellte wieder empor, sprang zum Computer, um die zentrale Energieversorgung lahmzulegen. Klar, daß er verhindern wollte, daß ein Fremder weitere Daten abrief.

Aber Chronnyrr wollte seinerseits verhindern, daß die Hauptenergie abgeschaltet wurde.

Zwei Schaltungen wurden gleichzeitig ausgelöst und kollidierten miteinander. Ein Prioritätskonflikt entstand.

Später konnte niemand mehr nachvollziehen, weshalb die Elektronik ausgerechnet in dieser Art darauf reagierte. Der Rechner schaltete sich nicht ab, aber Schaltströme wurden falsch geleitet.

Von einem Moment zum anderen wurden Antriebsmaschinen gestartet, im Leerlauf auf Höchstleistung gefahren und mit Energie überlastet. Verbindungen zerschmorten innerhalb weniger Augenblicke.

Marconi begriff jäh, daß sich nichts mehr rückgängig machen ließ.

Er reagierte instinktiv und begann zu rennen. Um das fremde Wesen, das nur für einen Moment aus seiner Unsichtbarkeit hervorgetreten war, kümmerte er sich nicht mehr. Er hätte es auch gar nicht finden können, um es mit sich nach draußen zu zerren.

Er stürmte nach oben, aufs Deck hinaus, erreichte die Reling.

Dann - explodierte die SEASTAR!

***

»Nein!« schrie Zamorra entsetzt auf.

Es war wie in einem schlechten Film.

Im ersten Augenblick wollte er es nicht glauben. Weil er es einfach für unmöglich gehalten hatte.

Aber vor seinen Augen verwandelte sich die SEASTAR von einem Moment zum anderen in einen Feuerball!

Der Mittelteil der Yacht blähte sich förmlich auf, sprengte den Rumpf auseinander. Stahlplastik-Planken flogen aufglühend nach allen Seiten auseinander. Ein Mann, der übergangslos an Deck erschien, flog mit ausgebreiteten Armen über die Reling hinweg ins Hafenbecken und tauchte unter.

Dann flammte grell weißes Feuer auf, das sich rasend schnell über den gesamten Rumpf ausbreitete, an den Rändern gelblichrot lohte und eine fette schwarze Qualmwolke folgen ließ. Der Qualm wurde um so intensiver, je dunkler das Feuer gloste, das fast so rasch wieder in sich zusammenfiel, wie es aufgeflammt war.

Trümmerstücke krachten im Hafen nieder, schlugen hier und da ein, lösten kleine Brände aus. Von einem Moment zum anderen war der gesamte Yachthafen im Alarmzustand.

Menschen, die an Bord der ankernden Schiffe gewesen waren, tauchten mit Feuerlöschern auf und erstickten die Brände, soweit ihre Boote durch Trümmer- oder Funkenflug betroffen waren. Das Wrack der SEASTAR, ein schwarzverkohltes Gerippe um düsterrote Glut, begann zu sinken. Auf dem Wasser breitete sich eine Feuerfläche aus, die rasch wieder verlosch.

Die Vernichtung der SEASTAR hatte nur wenige Augenblicke gedauert.

Erst jetzt heulten Sirenen auf…

***

Ran Munro starrte aus dem Fenster und betrachtete das Inferno.

Neben ihm war der Hafenkapitän aufgesprungen und sah fassungslos an Munro vorbei.

Munro hielt immer noch den Telefonhörer in der Hand. Ohne hinzusehen, tastete er mit der anderen Hand nach der Wähleinheit. Er hatte eine Gestalt gesehen, die über Bord gegangen war.

Marconi?

Er hoffte, daß es der Elektroniker geschafft hatte, dieser Hölle aus Feuer und Gewalt zu entkommen.

Die Vernichtung der Yacht selbst berührte ihn nicht, ihr Verlust war nur ein Abschreibungsfaktor für die Firma. Reines Material.

Er unterbrach die Verbindung auch von seiner Seite, dann wandte er sich dem immer noch fassungslosen Hafenkapitän zu.

»Einsatz der Hafenfeuerwehr«, verlangte er. »Anschließend den Pier und die unmittelbare Umgebung sperren. Der Vorfall muß von Sabotage- und Antiterror-Experten untersucht werden. Die Feuerwehr ist vordringlich, ein Übergreifen der Flammen ist zu verhindern.«

Der Hafenkapitän sank langsam in seinen Schreibtischsessel zurück. Er sah durch das Fenster, wie die ausglühenden Reste der SEASTAR im Hafenbecken zu sinken begannen.

»Machen Sie schon!« fuhr Munro ihn heiser an. »Reißen Sie sich zusammen, Mann! Oder soll ich Sie ablösen?«

Der entsetzte Kapitän schüttelte langsam den Kopf. Wie in Trance löste er den Alarm aus und gab Anweisungen.

Draußen verging das Inferno bereits wieder.

Munro setzte sich auf die Fensterbank, griff nach der kleinen Ledertasche, nahm eine Pfeife, den Tabak und das Besteck heraus und stopfte die Pfeife. Als er sie in Brand setzte, hatte der Hafenkapitän sich wieder halbwegs gefangen.

»Beim Klabautermann!« stöhnte er. »Was… was war das? Ein Terror-Anschlag? Technisches Versagen oder was? Wie können Sie nur so ruhig dasitzen und rauchen? Sie haben Ihr Schiff verloren, Mann!«

»Hoffentlich habe ich nicht auch einen Mann verloren«, erwiderte Ran Munro.

***

April Hedgeson stieß Shado heftig an.

»Tu doch etwas!« stieß sie hervor und hatte die Augen weit aufgerissen.

Doch der Aborigine stand nur da und beobachtete, während April an seiner Schulter rüttelte.

Was hätte er auch tun können?

In einer unwahrscheinlich kurzen Zeitspanne war die SEASTAR ausgebrannt und versunken. Ein Mann schwamm den Feuerströmen auf dem Wasser voraus und versuchte den Pier zu erklettern. Zamorra rannte zu ihm hinüber und half Marconi aufs Trockene.

Der untersetzte Elektroniker war blaß und zitterte. Zamorra hoffte, daß jemand medizinisches Personal alarmiert hatte; der Mann stand unter Schock und mußte behandelt werden.

April stürmte auf ihn zu.

»Was ist mit den anderen?« stieß sie hervor. »Marconi, wo sind die anderen?«

Marconi hustete verkrampft. »Keine Sorge«, murmelte er. »War der einzige an Bord.«

»Was ist geschehen?« wollte sie wissen.

»April!« mahnte sie Zamorra. »Laß ihn in Ruhe!«

Der Elektroniker seufzte.

»Da… da war etwas ganz Seltsames. Eine Kreatur, ein Mann… Ich weiß nicht, ob es ein Mann war, ich konnte ihn nicht sehen, nur einmal. Der hat den Computer manipuliert. Er…«

»Einer von den Unsichtbaren!« murmelte Zamorra. »Die haben es eigentlich auf mich abgesehen, aber weshalb zerstören sie dann das Schiff? Wir waren doch gar nicht an Bord!«

»Vielleicht ein Warnschuß«, überlegte Nicole.

Irgendwo in der Ferne heulten Sirenen, Blaulichter waren zu sehen. Feuerwehr und Krankenwagen kamen.

Plötzlich griff Nicole unter Zamorras Anzugjacke, löste die Strahlwaffe von der Magnetplatte am Gürtel.

Sie schaltete die Waffe auf Lasermodus!

Und richtete sie auf Zamorra!

Ihr Zeigefinger berührte den Strahlkontakt…

***

Entgeistert verfolgten Ourryürroh, Grruyürr und Rrourr den Untergang des Schiffes. Einen solchen Ausgang der Aktion hatte Grruyürrr eigentlich nicht geplant.

Bedauerlich war es, daß Chronnyrr es offenbar nicht geschafft hatte, rechtzeitig von Bord zu kommen. Er war nirgendwo zu sehen, weder im Wasser noch auf dem Land.

Das bedeutete, daß er in dem explodierenden Schiff umgekommen war.

Warum hatte er es vernichtet? Was versprach er sich davon? Er hatte doch Informationen sammeln sollen, aber keine Verwüstung anrichten, die nur unnötiges Aufsehen erregte!

Fast wäre Ourryürroh die Ankunft eines bodengebundenen Räderfahrzeugs entgangen, dem einige Personen entstiegen.

Ourryürroh stutzte.

Er erkannte die beiden Ewigen Zamorra und Duval!

Sie befanden sich also tatsächlich hier, jene beiden, die anderen Unsichtbaren auf einem anderen Kontinent des Planeten schon erhebliche Probleme bereitet, ja sogar Verluste zugefügt hatten!

Und da war auch der tanzende Schwarzhäutige wieder, der bei den Regenbogenblumen gewesen war. Sollte Grruyürr mit seinem Mißtrauen doch richtig liegen?

An einen Zufall wollte Ourryürroh nicht glauben. Dafür gingen die Personen zu vertraut miteinander um, sie mußten sich seit langer Zeit kennen. Ihre Körpersprache verriet sie.

Blitzschnell traf Ourryürroh eine Entscheidung.

Durch die Zerstörung des Schiffes waren die Ewigen aufmerksam geworden. Natürlich konnten sie nicht einmal ahnen, mit wem sie es zu tun hatten, das hatten sie noch nie begriffen, in all den Jahrtausenden nicht. Aber ein unbefangenes Agieren war jetzt nicht mehr möglich. Auch wenn die Ewigen nicht wußten, wer ihr Gegner war, mußte ihnen jetzt klar sein, daß ein Gegner hinter ihnen her war und ihre derzeitige Aktion auf diesem Planeten störte.

Der Eingeborene kannte die Ewigen und war mit ihnen vertraut. Das bedeutete, daß er als Informationsquelle nutzbar war.

»Wir schalten die beiden Ewigen aus«, zischte Ourryürroh. »Sofort, auf die bewährte Art, dann nehmen wir den Tänzer gefangen und befragen ihn.«

Rrourr und Grruyürr signalisierten ihre Zustimmung.

Gemeinsam konzentrierten sich die drei Unsichtbaren darauf, die Dhyarra-Kristalle der beiden Ewigen zu beeinflussen. Überrascht stellten sie fest, daß nur die Ewige Duval einen Sternenstein bei sich trug!

Aber das reichte aus, um so schneller griff die Beeinflussung. Wenn die Ewige ihren Begleiter zuerst tötete, konnte sie anschließend die Waffe auch auf sich selbst richten, statt daß beide Ewige sich gegenseitig töteten.

Die beeinflussende Wirkung trat fast spontan ein.

Die Ewige nahm ihrem Begleiter die Strahlwaffe ab, entsicherte sie…

Und schoß!

***

Shado stand ein paar Schritte abseits. Er sah die Unsichtbaren wieder, diese fremdartigen Wesen mit den großen Facettenaugen.

Sie standen beieinander und blickten zu den Menschen herüber. Das heillose Durcheinander ringsum berührte sie nicht.

Die Unsichtbaren mußte natürlich auch ihn sehen. Wie würden sie darauf reagieren?

Sie konnten es kaum für einen Zufall halten, daß er sich schon wieder in ihrer Nähe befand, zumal ja auch vorhin schon einer von ihnen sehr mißtrauisch geworden war.

Der vierte dieser Wesen fehlte.

War er derjenige, der die Sabotage an Bord der Yacht verübt hatte?

Shado schloß die Augen.

Er sah, wie etwas von den drei Unsichtbaren ausging - und nach Nicole Duval griff!

Das Eigenartige, das nicht faßbar war, tastete nach einem kleinen Lederetui an ihrem Gürtel.

Nur wenige Augenblicke später wandte sie sich Zamorra zu und nahm ihm seine Waffe ab, die sie auf ihn richtete.

Und der Regenbogenmann lieh Shado seinen Speer!

Der Yolngu versetzte Nicole Duval einen heftigen Stoß. Und dann schleuderte er den Speer aus dem Handgelenk heraus, und obgleich er nicht weit ausholen konnte, entwickelte er genug Kraft, Kanaulas Speer fast waagerecht und blitzschnell durch die Luft rasen zu lassen.

Er durchbohrte den Körper eines der Unsichtbaren!

Und der Unsichtbare kreischte. Seine Hände mit den dürren Fingern und den verdickten Knöcheln krallten sich um den Speerschaft, bekamen ihn aber nicht zu fassen.

Denn Kanaula nahm den Speer bereits wieder an sich und ging!

Der Unsichtbare aber krümmte sich zusammen und starb. Dabei sank er zu Boden und verwandelte sich in eine bräunliche, schlammartige Substanz, die für normale Menschenaugen aber ebenfalls unsichtbar blieb.

Nicole stürzte zu Boden und verlor dabei den Blaster. Sie fiel, ohne ihren Sturz mit den Händen abzufangen. Der Laserstrahl war nicht ausgelöst worden. Ihr Finger hatte den Abzugskontakt zwar noch berührt, ihn aber nicht mehr niederdrücken können.

Zamorra und April fuhren herum.

Zamorra berührte Aprils Schulter und wies sie an; den zitternden Marconi nicht loszulassen. Gleichzeitig sprang er zu Nicole und kümmerte sich um sie, half ihr wieder auf die Beine.

Das, was nach ihr getastet hatte, um sie unter einem dämonischen Einfluß zur eiskalten Mörderin werden zu lassen, war fort. Als die Konzentration der drei Unsichtbaren zerbrach, war auch die Manipulation zerbrochen.

Shado und die beiden anderen Unsichtbaren sahen sich an. Jetzt wußten sie, daß sie Feinde waren!

Die Unsichtbaren gingen.

Den Schlamm, der unnatürlich schnell austrocknete und zu Staub wurde, ließen sie zurück.

Sie gingen, aber sie waren noch da.

Sie würden auf Rache sinnen!

***

»Was ist passiert?« stieß Nicole hervor. Verwirrt sah sie Zamorra an und auch die Strahlwaffe, die über den Asphalt geglitten war.

Sie wollte sie aufheben, aber der Dämonenjäger kam ihr zuvor und nahm sie wieder an sich.

»Recht nett«, murmelte er, schaltete die Waffe auf Betäubung zurück und heftete sie wieder an die Magnetplatte, wo sie vor den Blicken Neugieriger verborgen war. »Sieht so aus, als hätten sie diesmal dich unter Kontrolle gebracht. Damals war ich es, als unser ganz spezieller Freund via Regenbogenblumen ins Château Montagne eindrang und mich dazu bringen wollte, mich auf der höchsten Dachzinne des Hauptgebäudes zu erschießen, aber diesmal haben sie es anders angepackt und wollten dich zur Killerin machen.«[7]

»Die… die Unsichtbaren…?« murmelte Nicole bestürzt.

»Natürlich, sie sind doch hier. Shado…«

»Shado kann sie sehen«, erinnerte sich Nicole und wandte sich dem Aborigine zu. »Ich danke Ihnen, mein Freund.«

»Sie sind gegangen«, sagte er ruhig. »Einer von ihnen starb.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Wie das?«

Shado antwortete nicht.

»Da ist aber noch etwas«, murmelte April. »Es hat sich verändert, es ist eine ganz andere Art von Magie. Aber sie scheint uns in diesem Augenblick nicht zu bedrohen.«

Zamorra sah in die Runde. Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett, aber es zeigte auch jetzt überhaupt nichts an. Eine ganz andere Art von Magie…? Mischte noch jemand in diesem Spiel mit? Jemand, der sich bisher noch nicht zu erkennen gegeben hatte?

Aber wer?

An Zarkahr dachte er nicht einmal im Alptraum!

***

Aber Zamorra dachte an ihn!

DER CORR erinnerte sich noch zu gut daran, daß in London Zamorra ebenfalls mit von der Partie gewesen war. Damals, als der unterirdische Corr-Tempel zerstört wurde.

Zamorra, der Todfeind der Schwarzen Familie!

Nur wollte sich Zarkahr an ihm nicht die Finger verbrennen. Das sollten ruhig andere versuchen. Warum nicht jene, die gerade daran gescheitert waren, die einen Verlust hatten hinnehmen müssen? Sie sannen bestimmt auf Rache.

Und wenn jemand unbedingt zum Rächer werden wollte, sollte man ihn nicht von diesem Gedanken abbringen - sondern ihn unterstützen!

Zarkahr selbst konnte die Unsichtbaren nicht sehen, dazu reichte auch seine dämonische Urkraft nicht aus. Er konnte nur die Schatten ihrer Aura spüren.

Aber der Derwisch hatte seltsamerweise die Fähigkeit, sie zu erkennen. Er würde für Zarkahr zum »Ersatzauge« werden.

»Bring mich mit ihnen ins Gespräch!« befahl ihm Zarkahr.

Und so folgten sie den Unsichtbaren.

***

Ein Krankenwagen nahm Marconi auf, während Ran Munro und der Hafenkapitän erschienen. Feuerwehrleute und Hafenpolizei wieselten zwischen der Explosionsstätte und den anderen Yachten hin und her, auch die Kriminalpolizei tauchte auf. Viel zu erklären blieb nicht - nur Marconi hätte vielleicht etwas über den genauen Hergang der Katastrophe sagen können, aber Marconi war unterwegs zum Krankenhaus und nicht vernehmungsfähig. Alle anderen waren ja erst hinzugekommen, als die Explosion bereits stattfand.

»Ich muß Sie bitten, vorerst in der Stadt zu bleiben«, ermahnte sie der Ermittlungsleiter der Kripo.

April lachte böse auf. »Derzeit wird uns ja wohl auch nichts anderes übrigbleiben. Unser Fortbewegungsmittel, das Schiff, liegt als ausgebranntes Wrack auf dem Grund.«

»Was mich daran erinnert«, wandte sich Munro an den Hafenkapitän, »daß ich den Scheck für die Liegeplatzgebühr sperren lasse. Sie bekommen einen neuen - mit Stundenabrechnung. Immerhin beanspruchen wir Ihren Hafen mit unserer ehemals stolzen SEASTAR jetzt ja nicht mehr.«

»Sind Sie übergeschnappt, Captain?« stieß der Angesprochene verdutzt über so viel Dreistigkeit hervor. »Sie blockieren das Pier mit Ihrem Wrack, und das vielleicht für Tage, bis es geborgen ist und die Anlegestelle wieder freigegeben werden kann! Also zahlen Sie auch!«

»Das Wrack geht in das Eigentum der Hafenpolizei über - oder der Kripo, je nachdem, wer es zwecks Untersuchung beschlagnahmt, also zahlt auch die entsprechende Institution. Sie können ja unsere Firma auf Zahlung verklagen. Ich fürchte nur, die Prozeßkosten übersteigen den strittigen Betrag erheblich. Ein Gratis-Tip: Vergessen Sie’s einfach. Und sorgen Sie dafür, daß Ihr Hafen ein wenig sicherer wird. Vielleicht waren mal wieder französische Geheimagenten am Werk, die sich für Australiens Blockade-Haltung in Sachen Atombombentests rächen wollen. Wäre ja nicht das erste Mal, nicht wahr? An die RAINBOW WARRIOR von Greenpeace werden Sie sich ja bestimmt noch halbwegs erinnern können. Schätze, die internationale Presse wird sich mit Begeisterung auf diesen Vorfall stürzen.«

Der Hafenkapitän starrte Munro an, als wolle er ihn erwürgen.

Der Kommissar trat zu den beiden Männern. »Ich hab’s gehört, Captain Munro«, sagte er. »Wollen Sie hier eine Erpressung starten?«

Munro schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Fakten erwähnt. Wenn Sie und der Kapitän etwas anderes heraushören wollen, ist das ausschließlich Ihr Problem, nicht meins. Kann ich Ihnen noch sonstwie behilflich sein?«

»Werfen Sie sich den Haien zum Fraß vor«, knurrte der Hafenkapitän.

Munro zuckte mit den Schultern. »Höchst ungern. Ich kann nämlich Yachten steuern und Jagdbomber fliegen, aber nicht schwimmen«, gestand er. »Ich denke, das Handicap gäbe den Haien einen unfairen Vorteil.«

Er wandte sich ab und ging davon. Der Hafenkapitän streckte den Arm aus. »So, Kommissar, so redet ein Mann, dem gerade das Schiff unter dem Hintern weggesprengt wurde!«

»Interessant«, murmelte der Beamte. »Sie gehen also auch von der Wahrscheinlichkeit eines Anschlags aus?«

»Ich werde diesen Mann wohl nie verstehen«, sagte Nicole im gleichen Moment. »Wie kann er nur so unglaublich ruhig sein? Mir flattern noch jetzt die Hände und Knie, und der streitet sich mit dem Hafenkapitän um Liegegebühren.«

»Was glaubst du wohl, warum ich ausgerechnet ihn als Piloten für die Grym-Yachten haben wollte?« sagte April. »Der Mann bestand die TOP-GUN-Ausbildung bei der US-Navy, war dann beim Geheimdienst, und jetzt habe ich ihn unter Vertrag, weil ihm der militärische Affenzirkus nie gefallen konnte.«

»Wenn wir wieder mal eine Aktion gegen die DYNASTIE DER EWIGEN durchziehen, mußt du ihn uns ausleihen«, verlangte Zamorra. »Dann brauche ich ihn als Piloten. Er kennt sich mit der Technik der Ewigen gut genug aus, um eine Hornisse oder sogar einen Sternenkreuzer fliegen zu können.«

»Nur unter der Bedingung, daß du ihn mir unangekratzt zurückgibst«, sagte April. »Übrigens - die magische Aura, die ich vorhin spürte, ist fort.«

»Die neue Aura?«

»Alles. Niemand ist mehr hier.« Zamorra sah zum Hafenbecken hinüber und zu der Stelle, wo die SEASTAR gesunken war.

»Vier Unsichtbare waren es, und einer ist möglicherweise im Schiff auf der Strecke geblieben. Einer ist gestorben, als er Nicole beeinflußte, also haben wir es noch mit zwei, höchstens drei Gegnern zu tun. Hinzu kommt der Fremde. -Laßt uns gehen, hier finden wir vermutlich nichts mehr heraus. Oder möchtest du dich noch einmal von Nicole steuern lassen?«

Bevor April antworten konnte, wehrte Nicole ab.

»Auf keinen Fall«, protestierte sie. »Wir sollten den Dhyarra-Kristall vorerst nicht mehr einsetzen. Ich habe den Verdacht, daß ich über den Kristall manipuliert worden bin.«

Zamorra holte tief Luft. »Bist du sicher?«

»Bei dir war es damals doch genauso!« erinnerte sie ihn. »Damals erfolgte die Manipulation doch auch über den Kristall! Über genau diesen Dhyarra vierter Ordnung!«

»Es war nur ein Verdacht«, gab Zamorra zu bedenken. »Wir werden das noch untersuchen müssen.«

»Damals, als du selbst von der Beeinflussung betroffen warst, warst du davon sehr überzeugt«, widersprach Nicole. »Außerdem - wie willst du das denn untersuchen? Das geht nur in der praktischen Erprobung, nur ist mir das Risiko dafür zu hoch! Shado kann nicht immer als rettender Engel auftreten!«

»Na schön, deponieren wir das gute Stück also irgendwo, wo es keinen Schaden anrichten kann«, entschied Zamorra. »Wir müssen uns ohnehin um Hotelzimmer bemühen. Unser schwimmendes Hotel wurde ia leider heiß verschrottet.«

April trat zu Shado.

»Ich hasse Hotelzimmer«, behauptete sie. »Hast du nicht vielleicht eine Luftmatratze für ein schüchternes kleines Mädchen?«

Der Blick, den Shado ihr zuwarf, war unergründlich…

***

Ourryürroh und Rrourr hatten sich zurückgezogen, und Chronnyrr und auch Grruyürr waren tot.

Ausgerechnet Grruyürr, der dem Tänzer gegenüber so mißtrauisch gewesen war! Er hatte recht behalten, und Ourryürroh fühlte sich für seihen Tod verantwortlich. Sie hätten den Tänzer im Park vernichten sollen, als noch Zeit dafür war.

Ourryürroh verstand nicht, wie der Schwarzhäutige ihn und seinesgleichen sehen konnte! Es gab in dieser und den benachbarten Galaxien nur sehr, sehr wenige Wesen, die in der Lage waren, die Unsichtbaren zu erblicken. Ausgerechnet aber dieser Bewohner des Planeten Erde gehörte zu ihnen! Die Fähigkeit, die Unsiehtbarkeit zu durchschauen, zählte nicht zu den typischen Merkmalen seiner Spezies!

Sollte es sich bei ihm um einen Mutanten handeln?

»Wir müssen ihn gefangennehmen und genauestens untersuchen. Hoffentlich ist er nur ein Einzelfall«, murmelte Rrourr verdrossen. »Wir werden nicht umhin kommen, seine Augen und sein Gehirn zu sezieren.«

»Außerdem ist eine Gen-Analyse erforderlich«, ergänzte Ourryürroh, während er sich das Geschehen ins Gedächtnis zurückrief.

Es war nicht gelungen, die beiden Ewigen auszuschalten, aber der Schwarze, der ein Verbündeter der beiden Ewigen war, hatte sie, die Unsichtbaren, gesehen! Er konnte deshalb den Ewigen verraten, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten! Er würde es auch mit Sicherheit tun! Und wenn die Ewigen dann andere ihrer Art darüber unterrichteten, wenn sie per Kurier oder Funk eine Nachricht an den Kristallplaneten Weitergaben…

Das durfte nicht geschehen!

»Wenn du nicht schon tot wärest, würde ich dich jetzt töten, Chronnyrr«, ächzte Ourryürroh. »Durch deinen bodenlosen Leichtsinn steht alles auf dem Spiel, was wir in Jahrtausenden erreicht haben…«

Rrourrs Facettenaugen verdüsterten sich noch mehr. Er begriff ebenso wie Ourryürroh, worum es ging. Um alles.

Die Ewigen durften nicht erfahren, wer ihr Todfeind war - nicht, ehe auch der letzte von ihnen ausgelöscht war!

Denn Wissen ist Macht.

Und diese Macht durften sie über Ourryürrohs Volk niemals erhalten. Das wäre der Untergang.

Die Rachsucht und der Zorn der Ewigen waren gefürchtet, es würde einen Vernichtungsschläg geben, wie ihn das Universum nie zuvor erlebt hatte. Die Ewigen würden alle Kräfte mobilisieren, über die sie verfügten, alle Hilfsvölker rekrutieren und in die Schlacht werfen, einen Allfrontenkrieg auf sämtlichen bewohnten und bewohnbaren Planeten fuhren in allen bekannten Dimensionen.

Zu groß war die Niederlage, die sie einst hatten hinnehmen müssen.

Allmählich keimte in Ourryürroh der Verdacht auf, daß der ERHABENE jenes Chaos an Bewußtseinsenergie nur deshalb zu diesem Planeten abgestrahlt hatte, um eine Reaktion zu provozieren!

Waren Ourryürroh und seine Begleiter gezielt in eine Falle gelockt worden?

Nichts war unmöglich! Das würde auch die vermutete Großaktion der Ewigen erklären! Vielleicht steckte sogar der Ewige Zamorra selbst hinter dem Plan!

»Wir müssen sie vernichten«, murmelte er. »So schnell wie möglich. Jede Zeiteinheit, die wir verlieren, könnte zu unserem eigenen Untergang führen.«

»Dieser Gedanke ist höchst förderungswürdig«, sagte der Derwisch. »Darf ich euch die Unterstützung meines Meisters anbieten?«

***

Pete Lol-Chan fuhr sie zu einem der teuersten Hotels. »Gehört einem meiner Vettern«, bemerkte er ganz nebenbei. Angesichts der Tatsache, daß der Namenszug einer der größten Hotelketten der Welt über dem Eingang glitzerte, war das nicht unbedingt glaubwürdig.

April mietete sofort eine halbe Etage an, für Zamorra, Nicole und ihre Crew. Für sich selbst nicht.

»Shado wird mich schon bei sich Unterkommen lassen«, war sie sich sicher. »Wenn nicht, ist in diesem Haus sicher trotzdem noch irgendwo ein Zimmerchen frei.«

Anfangs hatte sie eine komplette Etage haben wollen, was natürlich unmöglich war - allenfalls durch langfristige Vorreservierung, und dann auch nur für ganz besondere Kunden. Für eine April Hedgeson quartierte man nicht einfach andere Gäste um, auch wenn sie nun die halbe Etage gleich für einen halben Monat anmietete.

»Du bist verrückt«, stellte Zamorra fest. »Sag mal, ist dir überhaupt bewußt, was du hier für eine Unsumme verschwendest? Vorhin die tausend Dollar für den Taxifahrer, jetzt legst du an die fünfzigtausend für die Luxussuiten hin… Sag mal, hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Mit dir stimmt doch etwas nicht!«

»Ist doch mein Geld«, fauchte sie wütend zurück. »Ich kann damit machen, was ich will. Außerdem, was soll ich damit sonst tun? Auf meinem Konto bringt's doch nur Zinsen, und der einzige, der dann daran verdient, ist der Finanzminister, weil ich die Zinsen versteuern muß! Also kann ich’s auch ausgeben, das schafft wenigstens Arbeitsplätze!«

Sie stolzierte davon.

Zamorra und Nicole sahen sich kopfschüttelnd an.

»Eben, als du oben in der Suite warst und den Dhyarra deponiert hast«, sagte Zamorra, »wollte sie uns beide sogar über den Hotelservice neu einkleiden lassen. Sie fragte mich tatsächlich nach meiner Konfektionsgröße - deine kennt sie ja wohl auswendig. Ich glaube, ich habe es ihr ausreden können, aber ich bin mir nicht völlig sicher. Wir sollten uns nicht wundern, wenn wir gleich Pakete mit Textilien vorfinden, wenn wir zurückkehren… Ob das eine Art Schockwirkung ist, weil ihr Schiff zerstört wurde?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht, solche Reaktionen passen nicht zu April. Ich glaube eher, daß es an… Shado liegt.«

»Hä?« machte Zamorra.

»Erinnerst du dich? Bei Teri Rheken ist es genauso. Die flippt auch total aus, wenn sie sich in Shados Nähe befindet. Macht tausend verrückte Dinge, die ihr sonst im Traum nicht einfallen würden, obgleich sie an sich schon flippig genug ist.«

»Das ist April immerhin auch.«

»Und April besitzt eine Para-Gabe«, sagte Nicole. »Vielleicht liegt es daran. Sonst müßten schließlich alle Frauen Sydneys durchdrehen, wenn sie Shado sehen. Bei April ist diese Gabe zwar weniger ausgeprägt und bedarf noch der Schulung, aber wenn ich mir’s so anschaue… Die Siibermond-Druidin und meine April… beide Paras. Und beide rasten aus, wenn sie in Shados Nähe sind. Da muß es doch einen Zusammenhang geben, vielleicht übt er auf Menschen mit Para-Begabung eine ganz seltsame Wirkung aus. Wie ein Katalysator, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Wie ein zündender Funke… Aber auf mich wirkt er nicht. Ich hoffe doch, daß ich noch ziemlich normal reagiere, oder?«

»Du bist ja auch nur ein Mann«, stellte Nicole mit leichtem Schmunzeln fest.

»Was heißt hier nur? Sei froh, daß ich einer bin!«

»Bin ich auch. Vor allem bei ganz bestimmten Gelegenheiten«, lächelte sie. »Was aber grundsätzlich nichts daran ändert, daß wir Frauen die überlegene Spezies sind.«

»lch sehe schon, du unterliegst Shados Katalysator-Ausstrahlung ebenfalls. Du bist auch verrückt«, grinste Zamorra, um dann aber sofort wieder ernst zu werden. »Sieht aber eigentlich nicht so aus, obgleich du ja ebenfalls über Para-Fähigkeiten verfügst. Es kann auch nicht an speziellen Fähigkeiten liegen. Du und Teri, ihr seid Telepathen, April nicht. Du und April habt eine gemeinsame Verbindung durch das Erspüren von Magie, Teri nicht. Es muß etwas anderes sein.«

»Um einen gewissen Professor Zamorra zu zitieren: Wir werden das noch untersuchen müssen. Aber ich schätze, daß wir erst mal etwas anderes zu tun haben.«

»Unseren lund um die Uhl dienstbeleiten Taxifahrer abschütteln?«

»Nein. Wir müssen unsere Aktionen absprechen.«

»Vor allem müssen wir herausfinden, was wir überhaupt noch ausrichten können. Das Amulett hängt nach wie vor im Schmollwinkel, den Dhyarra können wir gegen die Unsichtbaren nicht einsetzen, wenn sie wirklich Dhyarras manipulieren können. Fragt sich nun, wie sie das machen… und wieso wir nicht schon daran gedacht haben, als Shado erwähnte, im Hyde Park mit Unsichtbaren zusammengetroffen zu sein. Da wäre es noch an der Zeit gewesen, umzudisponieren.«

»Es ist einfach dumm gelaufen«, meinte Nicole. »Pech gehabt. Nobody is perfect.«

»Bleiben also nur die Zauberpülverchen und die Strahlwaffe«, fuhr Zamorra fort. »Und das, wo wir es möglicherweise mit noch einer weiteren Macht zu tun bekommen.«

»Wobei mir gerade einfallt: April konnte die Unsichtbaren vom Schiff aus fühlen. Da waren wir aber noch ein paar Dutzend Seemeilen von Sydney entfernt. Jetzt registrierte sie die Fremden plötzlich nicht mehr. Irgendwie kommt mir das doch seltsam vor. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich die Unsichtbaren einfach abgesetzt haben. Früher haben sie nicht so schnell aufgegeben.«

»Eben das sollten wir besprechen«, nickte Zamorra. »Und die Regenbogenblumen im Hyde Park magisch versiegeln, damit die Unsichtbaren sie nicht mehr benutzen können. Wo steckt April jetzt eigentlich?«

»Da draußen.« Nicole deutete durch die Glastüren auf die Straße, wo ihre Freundin mit Shado, der das Hotel nicht hatte betreten wollen, am Taxi lehnte. April himmelte den Aborigine regelrecht an.

»Wie ich sie kenne«, bemerkte Nicole, »lauert sie nur auf eine Gelegenheit, ihn aus den Klamotten zu schälen und zu vernaschen.«

Sie kannte April verflixt gut!

***

Ourryürroh zuckte zusammen. Das Wesen, das ihn und Rrourr angesprochen hatte, sah aus wie ein typischer Bewohner dieses Planeten, aber offensichtlich war auch er in der Lage, die Unsichtbaren wahrzunehmen!

Daß es sich bei ihm um ein magisches Wesen handelte, erkannten in diesem Moment weder Ourryürroh noch Rrourr. Beide waren zu bestürzt über die Erkenntnis, daß ihre Unsichtbarkeit auf diesem Planeten keinen absoluten Schutz bot.

Demnach schien nicht nur der Schwarze sehen zu können, die Fähigkeit war wohl weiter verbreitet, als man normalerweise annehmen durfte. Es konnte kein Zufall sein, daß in einem eng begrenzten Raum gleich zwei Wesen in der Lage waren, die Unsichtbarkeit zu durchschauen.

Ourryürroh und Rrourr brauchten sich nicht abzusprechen, beide handelten sie instinktiv.

Was der Planetarier gesagt hatte, war unwichtig. Er mußte ausgeschaltet werden.

Sie griffen ihn beide an.

Um ihn zu töten!

Der Derwisch kreischte, begann zu rotieren und nahm dabei fast das Aussehen einer Windhose an. Er entglitt dem unmittelbaren Zugriff der beiden Unsichtbaren, die verwirrt zurückzuckten.

Jetzt endlich begriffen sie, daß ihr Gegenüber auch noch andere Fähigkeiten besaß.

Aber in diesem Moment war es schon zu spät.

Denn Zarkahr griff ein!

***

Das erste Ziel des Taxis war der Hyde Park, wo Shado den Parapsychologen die Regenbogenblumen zeigte.

»Das sind ausgewachsene Exemplare«, stellte der Meister des Übersinnlichen fest. »Die können nicht von heute auf morgen hier angepflanzt worden sein. Wenn Nicole und ich irgendwo neue Ableger pflanzen, braucht es etliche Monate, bis sie einigermaßen funktionieren, die hier aber sehen aus, als würden sie schon mindestens ein Jahr lang hier herumstehen.«

Shado konnte nichts dazu sagen.

»Die Unsichtbaren haben uns auch solche Blumen an die Loire gepflanzt. Und auch bei Tendyke's Home. Und vor Gryfs kleiner Hütte in Wales. Das waren auch ziemlich ausgewachsene Exemplare«, wandte Nicole ein. »Sie geben sich wohl nicht mit Ablegern ab, sondern siedeln direkt fertige Regenbogenblumen an! Vielleicht haben sie irgendwo eine größere Zucht! Ich erinnere mich an eine Welt, die wir eher unfreiwillig aufsuchten, auf der es ein ganzes riesiges Feld voller Regenbogenblumen gab, das dann aber verbrannt wurde.«[8]

»Wie auch immer, wenn sie Sydney weiterhin besuchen wollen, werden sie sich schon erneut als Gärtner betätigen müssen«, erklärte Zamorra. »Künftig sind diese Blumen nur noch von uns zu benutzen. Womit sich übrigens auch das Problem unserer Rückkehr erledigt, wir können uns mit den Blumen direkt in unser Château Montagne zurückversetzen lassen, und April und ihre Leute können eventuell Ted Ewigks Villa in Rom als Ziel nehmen, wenn Ted nichts dagegen hat. Dann sind sie immerhin schon mal in Italien, und von Rom zum Gardasee und zu Aprils Haus ist es dann ja nicht mehr weit. Zumindest nicht so weit wie von hier aus…«

Er versiegelte die Blumen, baute das magische Schutzfeld auf. Sie hatten es mit der Zeit entwickelt, es hinderte sowohl die Unsichtbaren als auch die Dämonen und dämonische Wesen daran, von außen zu den Blumen vorzudringen oder sie von innen zu verlassen. Das Feld war unsichtbar und konnte Menschen nicht behindern. Es war sehr eng verwandt mit der Schutzsphäre, die auch Château Montagne absicherte und vor dämonischen Angriffen schützte. Zamorra hatte eine Weile herumexperimentieren müssen, bis es auch gegen die Unsichtbaren wirkte, aber ietzt war die Abschirmung sicher. Und überall, wo er Regenbogenblumen fand, versiegelte er sie durch diese Schutzfelder.

Das einzige Risiko bestand darin, daß Wind und Wetter die magischen Zeichen mit der Zeit verwischten, sie mußten deshalb in regelmäßigen Abständen überprüft und gegebenenfalls erneuert werden.

Daß die Unsichtbaren hier in Sydney Regenbogenblumen angepflanzt hatten, hielt Zamorra sogar für einen Glücksfall. Er selbst hatte schon Ableger anlegen wollen, um den Weg von Frankreich nach Australien zu verkürzen und so Shado schneller aufsuchen zu können, aber auch, um dem Aborigine die Möglichkeit zu geben, im Bedarfsfall rasch im Château Montagne erscheinen zu können. Nur scheiterte das an der Verfügbarkeit von Pflanzenablegern. Nun hatte ihm ausgerechnet der Gegner diese Arbeit abgenommen…

Nächstes Ziel war Shados Wohnung. Der Aborigine hatte sofort zugestimmt, das weitere Vorgehen in seinem Quartier zu besprechen, obgleich er eigentlich ein Naturmensch war und sich in dem von April ausgewählten Luxushotel so unwohl gefühlt hätte, daß er es einfach nicht betreten hatte. Aber seine eigenen vier Wände boten sich geradezu an, sie waren ein Teil seiner Welt, Sydneys Freigelände hingegen nicht…

***

Leben und Unversehrtheit des Derwischs waren Zarkahr eigentlich völlig egal. Er hätte ihn selbst bedenkenlos mit einem einzigen Hieb getötet, wenn er das für erforderlich gehalten hätte. Aber daß diese Unsichtbaren seinen Diener nun angriffen, sah er als einen Angriff auf sich selbst an.

Wer seinen Diener töten wollte, war auch sein Feind.

Zarkahr kam, sah - und tötete!

Ourryürroh und Rrourr starben, noch ehe sie begriffen, mit wem sie es zu tun hatten. Zarkahrs Jähzorn wurde ihnen zum Verhängnis.

Unter Zarkahrs furchtbarer Magie verwandelten sie sich in den bräunlichen Schlamm, der nur wenig später zu Staub zerpulverte.

Zitternd kauerte der Derwisch am Boden, starrte mit geweiteten Augen auf die zerfallenden Überreste, die Zarkahr selbst nicht mehr sehen konnte. DER CORR spürte nur die verwehende Ausstrahlung der beiden Unsichtbaren und registrierte derart ihren Tod.

Er überlegte, ob er Bedauern empfinden sollte, aber er entschied sich dagegen. Er hatte sein ›Kanonenfutter‹ verloren, aber was machte das schon?

Er hatte ja vorher niemandem große Töne über seine Pläne gespuckt, wie andere Dämonen es meistens taten.

»Ich danke Euch, Großer, daß Ihr mich gerettet habt«, raunte der Derwisch ihm zu.

Zarkahr ging nicht darauf ein, das war es ihm nicht wert. »Nun mach dich nützlich und zeig mir den Tempel der Corr!« forderte er.

Den Träumer, hinter dem Zorrn her war, hatte er dabei noch nicht vergessen.

Aber der war zunächst Zorrns Problem…

***

Der Aborigine kauerte sich dicht unter dem Fenster seiner Wohnung auf den Boden, und April hockte dicht bei ihm. Es war offensichtlich, daß sie seine Nähe suchte.

»Was ist mit dir los, Mädchen?« fragte Nicole. »Und was ist mit der magischen Ausstrahlung? Wo sind unsere unsichtbaren Freunde jetzt? Und wo der andere, den du später gespürt hast?«

April zuckte zusammen.

»Ich weiß es nicht«, staunte sie. »Ich fühle kaum noch etwas. Sie sind fort… weit fort…«

Es schien, als käme sie in die Wirklichkeit zurück. »Seltsam«, überlegte sie und setzte sich auf. »Es war plötzlich… alles weit fort. Und jetzt… da ist nichts mehr! Oder…? Gebt mir etwas Zeit.«

Sie konzentrierte sich, zumindest versuchte sie es.

Shado erhob sich plötzlich und verließ seine Wohnung. April wollte protestieren, ließ es dann aber.

»Es ist tatsächlich alles fort«, sagte sie. »Ich spüre etwas… dort, von woher wir kamen. Dort ist es noch. Melbourne… irgendwo dort…«

Zamorra hob die Hand. »Und das andere? Die neue, fremde Art von Magie? War das ein Irrtum, oder kannst du sie nur jetzt nicht mehr spüren?«

»Sie ist verschwunden - oder sehr weit fort. Glaubst du wirklich, daß meine Fähigkeiten über so weite Entfernungen funktionieren?«

»Als wir noch auf dem Schiff waren, hast du die magische Präsenz der Unsichtbaren über eine erhebliche Entfernung wahrgenommen.«

»Vielleicht weil sich die Unsichtbaren ihrerseits mit uns beschäftigt haben?« vermutete April. »Aus irgendeinem Grund haben sie ja auch die SEASTAR angegriffen. Möglicherweise lag es daran, und es war nur eine Rückkopplung. Wenn ich darüber nachdenke… früher konnte ich Magie nur in unmittelbarer Nähe fühlen! Früher… wie das klingt, als wäre ich schon uralt oder hätte diese verdammte Gabe schon seit meiner Geburt…«

»Was genau empfindest du jetzt?«

»Es wurde schwächer… als ich mit Shado zusammen war. Ich hatte es schon fast verloren.«

»Noch eine Katalysatorfähigkeit«, brummte Zamorra. »Sie wirkt auf April dämpfend.«

»Was soll das heißen?« fragte April. Zamorra erklärte ihr seine und Nicoles Überlegungen.

April zuckte mit den Schultern. »Könnte was dran sein«, meinte sie. »Aber ich sehe das positiv. Wenn er durch seine Anwesenheit meine Para-Gabe unterdrückt, nehme ich alles andere gern in Kauf. Verflixt, wo steckt der Bursche überhaupt?« Sie sprang auf und eilte zur Tür.

Shado lehnte draußen an der Korridorwand.

»Was soll das denn?« entfuhr es April. »Warum stehst du da draußen herum?«

»Um uns beiden Gelegenheit zum Nachdenken zu geben«, sagte er.

Sie zog ihn zurück in die Wohnung. »Du glaubst also auch, daß du eine paranormale Wirkung auf mich ausübst.«

Er ging nicht darauf ein, sondern sah Zamorra an. »Ich habe euer Gespräch von draußen mitgehört«, erklärte er. »Sie wissen, was ich für Sie tun kann, nicht wahr?«

»Sie wollen es tun? Ohne daß ich Sie darum bitte?«

Shado nickte. »Es spielt keine Rolle, ob Sie bitten oder ich mich Ihnen anbiete. Ich kann Sie dorthin bringen, wo die Unsichtbaren sind und wo auch die andere Magie ist.«

»Wissen Sie etwas darüber?«

Der Aborigine schüttelte den Kopf. »Der Regenbogenmann schweigt. Dies ist meine Entscheidung. Ich sehe Unruhe in dir, Mann mit dem Silberzeichen. Du willst ein Rätsel lösen und etwas beenden, das vor Tagen schon begann. Ich helfe dir, du wirst sein, wo du sein willst.«

***

Zorrn verstand es nicht. Er hatte in der Wohnung des Träumers eine Falle installiert - und diese Falle schnappte nicht zu! Sie sprach überhaupt nicht auf ihn an, obgleich er sich schon lange in der Wohnung befand!

Er, Zamorra und seine Begleiterin!

Zorrn hätte spüren müssen, wenn die Falle zuschnappt. Oder wenn sie von den Menschen neutralisiert worden wäre. In beiden Fällen hätte er ein Signal empfangen, doch dieses Signal blieb aus!

Schließlich gab Zorrn seinen Beobachterposten auf und betrat erneut das Hochhaus. Er wollte sich das aus der Nähe ansehen.

***

Zarkahr erreichte, von dem Derwisch geführt, den vergessenen Corr-Tempel.

Er fühlte sich sofort heimisch! Dies war die Atmosphäre, in der er sich wohlfühlen konnte!

Er sah sich um, alles war verstaubt und teilweise bereits mit Moos überwachsen. Der Tempel mußte schon kurz nach seiner Erbauung wieder in Vergessenheit geraten sein.

Aber es bedurfte nur eines schwachen Zaubers, um alles wieder in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.

Eine Opferzeremonie, um neue Lebensenergie zu gewinnen. Vielleicht eine Kultgemeinschaft aufbauen…

Hier in Australien, am Rand der Welt, wo niemand so sehr darauf achten würde. In dem Vielvölkergemisch Sydneys würde es sicher ähnlich viele Glaubensgemeinschaften geben wie auf dem nordamerikanischen Kontinent. Wer kümmerte sich da schon um ein paar Teufelsanbeter?

Und irgendwann würden sie, mit Unterstützung dessen, den sie hier verehrten, stark genug sein, allen Anfeindungen zu widerstehen…

Er riß sich aus seinen Träumen. Er war schon einmal gescheitert.

»Besorge mir ein Opfer«, verlangte er.

»Ich habe schon alles vorbereitet, Großer«, zwitscherte der Derwisch ihm zu.

Spätestens jetzt hätte DER CORR mißtrauisch werden müssen.

Aber die freudige Erregung, einen alten Tempel entdeckt zu haben, war stärker als alles andere.

***

Zamorra und Nicole fühlten sich nicht gerade wohl bei der Sache. Die Waffen und die magische Ausstattung, über die sie verfügten, reichten gerade aus, um von einem von ihnen benutzt zu werden.

Aber es gelang ihnen, sich zu entspannen, während Shado zu tanzen begann.

April hatte den Raum verlassen, um von seiner Nähe nicht noch weiter verwirrt zu werden.

Es war nicht wie sonst, nicht wie bei einem Corroborree, wenn Shado sich in Trance tanzte, um der Traumzeit näher zu kommen. Dies war auch kein heiliger Platz, nur seine Wohnung, und er hatte seinen Körper nicht gemäß den alten Riten bemalt. Das hätte sicher auch nichts genützt, weil der Ort nicht der wirklich richtige war.

Aber um in die Träume zu gleiten, reichte es immerhin aus…

Die Welt begann zu versinken, Shado suchte nach dem Ziel. Da waren schattenhafte Bilder. Der Regenbogenmann zeigte sich nicht, aber der Traumtänzer sah, während sein Geist andere Welten berührte, die beiden Menschen, und er wies ihnen den Weg.

Zwei leblose Körper blieben in seiner Wohnung zurück.

***

Zorrn hatte wie jeder normale Mensch den Lift benutzt und ließ sich von der Kabine nach oben tragen. Er trat auf den Korridor hinaus, sah nach rechts, um sich der Wohnung des Aborigine zuzuwenden…

Und entdeckte die Frau.

Sie sah ihn im gleichen Moment.

Sie wollte aufschreien, weil sie in diesem Augenblick den Dämon in ihm erkannte.

Zorrn wandte seine Magie an.

Von einem Moment zum anderen legte sich ein bläuliches Lichtfeld über April Hedgeson und ließ sie zusammenbrechen. Die Schwerkraft um sie herum war innerhalb von Sekunden in unerträgliche Höhen geschnellt. Es war fast ein Wunder, daß der Etagenboden dieser Belastung standhielt.

Aber die Magie war auch nur kurz wirksam. Gerade so lange, daß die Frau das Bewußtsein verlor. Ihre Kraft hatte nicht ausgereicht, der weit überhöhten Schwerkraft zu widerstehen. Selbst Astronauten hatten in den alten Mercury- und Sojus-Raumkapseln der 60er Jahre beim Start keine so immensen Andruckverhältnisse ertragen müssen.

Zorrn schritt langsam weiter, der bewußten Wohnungstür entgegen.

Plötzlich erschauerte er!

***

Zarkahr leitete das Ritual ein. Er kannte es noch sehr gut, hatte nichts vergessen, und der Derwisch würde ihm gleich das Opfer zuführen.

Der geflügelte Dämon nahm seine Position ein. Feuerschalen brannten mit lodernden, fauchenden Flammen alter corrischer Magie.

Und Zarkahr wartete auf das Erscheinen des Opfers.

Mit einer Falle rechnete er nicht.

Und da erschien…

***

Etwas stimmte nicht. Shado spürte es, als er den Übergang schon nicht mehr verhindern konnte. Etwas Fremdartiges hatte sich eingeschlichen. Es verfälschte den Weg.

Nicht mehr der Ort war das Ziel, an dem sich weitere Unsichtbare im Südosten des Kontinents befinden mußten -sondern ein anderer Raum, gar nicht sehr weit entfernt.

Ein fremder Geist überlagerte Eindrücke und veränderte alles!

Wie das alles geschah, konnte später niemand mehr wirklich sagen. Selbst Shado begriff nicht, wie es möglich war, daß diese Änderung eintrat. Vielleicht nahm er einen Teil des Zielpfades auch weiterhin von April Hedgeson auf, vielleicht wirkte sie ihrerseits auch auf seine Fähigkeit ein…

Vielleicht nahm Shado unterbewußt das Bild des Dämons wahr, den April draußen vor sich erkannt hatte. Vielleicht sandte Shado deshalb seine Schützlinge ungewollt zu dem anderen Corr, weil beider Ausstrahlungen sich ähnelten. Trotz der gewaltigen Unterschiede gehörten sie beide der gleichen Dämonenrasse an.

Vielleicht war es aber auch die Magie, die Zorrn hier installiert hatte und die nicht wirksam werden konnte, weil allein Shados Anwesenheit reichte, sie zu blockieren - oder zumindest halbwegs zu blockieren…

Als Shado versuchte, seine Schützlinge zurückzuholen, war es bereits zu spät. Sie hatten ihr neues, ungewolltes Ziel erreicht.

Den Dämon!

***

Es war ein eigenartiges Gefühl zu wissen, daß man doppelt existierte. Da waren einmal die Körper in Shados Wohnung - und zum anderen eine durchaus handlungsfähige, körperliche Erscheinung am Zielort.

Und was für ein Zielort!

Ein düsterer, schattendurchwirkter Tempelraum. Mit einem großen, steinernen Altar und metallischen Feuerschalen, aus denen Flammen emporschlugen. Rauchfahnen strebten zur Decke des großen Raumes.

Und dahinter - Zamorra erkannte ihn sofort.

»Zarkahr!« stieß er hervor.

»Zamorra!« fauchte der Dämon. »Du?«

Zamorra schleuderte ihm magischen Staub entgegen, der aber wirkungslos blieb. Er hatte sich darauf vorbereitet, die Unsichtbaren bekämpfen zu müssen, nicht aber diesen alten, ungeheuerlichen Dämon, dem er in London begegnet war und der eine fatale Ähnlichkeit mit Lucifuge Rofocale besaß.

Zarkahr richtete sich hinter dem steinernen Altar auf, machte dabei eine fast beiläufige Handbewegung…

Und Zamorra wurde durch die Luft geschleudert!

Nicole schoß.

Der grellrote Laserstrahl geisterte durch den Raum und erfaßte den Geflügelten. Zarkahr brüllte auf, zorniger denn je. Er schlug ebenfalls nach Nicole, verfehlte sie aber.

In diesem Moment sah der Derwisch seine Chance, freizukommen von allen Verpflichtungen. Er aktivierte die magische Falle, die er nach Zorrns Anweisungen eingerichtet hatte, ehe er sich von Zarkahr einfangen ließ.

Zarkahr erstarrte.

Er wehrte den Laserstrahl ab - noch! Aber wie lange würde seine Kraft dazu reichen?

Feuer und Magie wirkten gleichzeitig auf ihn ein.

Da entschied er sich zum Rückzug.

Er schnellte sich in die Luft, breitete die Schwingen aus und jagte davon. In die Tempelmauer hinein, die unter seinem Aufprall zerbarst. Corr-Magie hatte die Steine schon eine Gedankenlänge vorher gelockert, ihre Struktur verändert. Sie zerbrachen unter einer Schwerkraft, die hundertmal so hoch war wie die der Erde, zerpulverten, weil ihre Masse zu schwer für ihre Struktur wurde.

Nebenbei streifte die Corr-Magie auch den Derwisch, ließ ihn ebenfalls in das Schwerefeld geraten.

Nichts blieb von ihm übrig als ein verwehender Schrei und zerfließender Zellbrei, der als dünner Schleier über dem steinernen Boden lag und in den Fugen des Bodens versickerte…

Aber im gleichen Moment holte Shado Zamorra und Nicole zurück!

Und der alte Corr-Tempel war wieder leer und düster…

***

Zorrn fühlte, daß hinter der Wohnungstür etwas geschah. Etwas, das sich selbst seinem dämonischen Verstand entzog.

Dennoch drang er ein!

Übergangslos stand er dem Aborigine gegenüber.

Im Reflex setzte er seine Corr-Magie ein - die wirkungslos blieb!

Er schrie wütend auf.

Er konnte Shado sehen und fühlen, er konnte seine Träume verfolgen - aber er konnte ihm nicht schaden!

In diesem winzigen Augenblick begriff er, daß dieser Mensch gegen die Magie der Corr immun war!

Noch ehe er sich fragen konnte, warum das so war, tauchten aus dem Nichts nebelhafte Erscheinungen auf.

Die reglos am Boden ausgestreckte Gestalt von Nicole Duval schnellte sich empor. Eben war die Hand noch leer gewesen, jetzt befand sich eine Strahlwaffe darin.

Die Menschenfrau schoß sofort.

Da floh Zorrn.

Verwirrt und voller Panik. Hier hatte er seinen Meister gefunden.

Er floh, um nie wieder an diesen Ort zurückzukehren - und um mit niemandem über seine Niederlage zu sprechen…

***

Irgendwo in den Tiefen der Hölle, weit entfernt, leckte auch Zarkahr seine Wunden. Er war hereingelegt worden. Von Zorrn?

Er würde es beizeiten herausfinden. Vielleicht war es auch jener Zamorra gewesen, der mit seiner Begleiterin so plötzlich im Tempelraum erschienen war. Vielleicht hatte Zamorra Zarkahrs vorübergehende Anwesenheit im Hafen bemerkt, als der Derwisch ihm die Unsichtbaren gezeigt hatte…

Daß der Derwisch selbst hinter dem Plan stand, konnte sich Zarkahr nicht vorstellen. Dazu war der Hilfsgeist in seiner Furcht nicht fähig gewesen. Jemand mußte ihn auf Zamorra angesetzt und ihm die entsprechenden Befehle gegeben haben.

Einer von beiden, Zamorra oder Zorrn, war es gewesen. Vermutlich Zorrn, der wahrscheinlich bemerkt hatte, daß er verfolgt worden war.

Zarkahr sann auf Rache!

***

Zamorra und auch April erwachten bald wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit. Obwohl von der Magie der Dämonen getroffen, waren sie körperlich so gut wie unverletzt geblieben.

Sie brauchten eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war.

»Innerhalb von ein paar Minuten gleich zwei Dämonen in die Flucht zu schlagen, das passiert einem allerdings auch nicht alle Tage«, lachte Nicole später.

Noch später versuchten sie ein weiteres Mal, die anderen Unsichtbaren bei Melbourne aufzuspüren. Aber sie fanden sie dort nicht mehr, der Bezugspunkt war fort, und Shado träumte die beiden Freunde unverrichteter Dinge wieder zurück. Erst danach entdeckte Zamorra durch Zufall, daß Shados Wohnung mit Schwarzer Magie gespickt war - die so lange nicht wirkte, nicht einmal feststellbar war, wie der Aborigine selbst sich hier aufhielt.

Zamorra beseitigte die magische Falle des Dämons Zorrn.

Wer die SEASTAR zerstört hatte, konnte von den Behörden nie offiziell geklärt werden. Den vergessenen Corr-Tempel fand auch niemand mehr.

Die drei Unsichtbaren, die Ourryürroh nach Melbourne abgeordnet hatte, um in einem Observatorium anhand der Winkelberechnungen herauszufinden, von welchem Stern aus der wahnsinnige Bewußtseinswirbel zur Erde gestrahlt worden war - sie waren nicht fündig geworden. Es gab keine ausreichenden Daten für eine genaue Berechnung. Das Geheimnis des Kristallplaneten blieb den Unsichtbaren gegenüber gewahrt.

Als die Unsichtbaren feststellten, daß ihr Anführer Ourryürroh und die anderen, die nach Sydney gegangen waren, nicht mehr lebten, zogen sie sich erst einmal zurück.

Dieser Planet und seine Bewohner waren wesentlich gefährlicher, als man anfangs geglaubt hatte.

Man würde künftig vorsichtiger sein. Vor allem, was den Ewigen Zamorra anging…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 558 »Im Griff des Teufels-Kraken«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 538 »Der Wechselbalg«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 539 »Drachenhölle Baton Rouge«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 534 »Der Unsichtbare«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«, Professor Zamorra Nr. 488 »Blutregen«
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